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Vorwort 


An guten Büchern über die germanifche Aultur 
mangelt es uns wirklich nicht. Mit wilfenfchaftlicher 
Gründlichfeit ift dem wieder erwachten Intereffe für 
die Delt unfrer Ahnen Genüge getan und über die 
Einrihtungen, Sitten, Anfchauungen und das füg- 
liche Leben unfrer Dorfahren in früh und vorge- 
[hichtlicher Zeit in den legten Jahren von berufener 
und noch mehr von unberufener Seite faft zuviel 
gefchrieben worden. 

Daher bedarf das vorliegende Büchlein einer ge- 
wilfen Rechtfertigung. Dem DBerfaffer, der feit 1923 
ausfchließlih mit germanifcher Vor» und Frühge- 
[hichte befchäftigt ift, und namentlic, in dem 1925/29 
erfchienenen ‚„„Königslied” das heldifche Weltbild der 
Dorzeit dem heutigen Empfinden näherzubringen 
unternommen hatte, mufite es als ein peinlicher 
Mangel des neueren Schrifttums erfcheinen, dafs Jo 
viele Bücher über germanifches Leben für den Laien 
unlesbar find. Don Wiffenfchaftlern und in erfter 
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Linie für Wilfenfchaftler gefchrieben, entiprechen diefe 
an fich verdienftvolfen Werke leider meift nicht den 
nötigen Anforderungen in bezug auf AnfchaulichFeit 
und Geftaltung. Daher langweilen fie, und erreichen 
fo genau das Gegenteil de]fen, was unfrer Zeit und 
dem neuen Staate not fut. Denn eine der vornehm- 
ften Aufgaben von heute ift es, wirkliche Kenntniffe 
über die Welt unfrer Ahnen in breitefte Dolfs- 
Preife zu tragen, — und dazu faugen weder dic 
leibige und teure Folianten, noch trodene, unleben- 
dige Auffäge. 

Daher begrüßte es der Derfalfer aufßerordentlich, 
als ihm im Dezember 1935 der ehrenvolle Auftrag 
zuteil wurde, im offiziellen Organ der SS, „Das 
Schwarze Korps’, eine Artikelferie über „Germani» 
fhes Leben‘ zu veröffentlichen. Hier war die feltene 
Gelegenheit gegeben, wirklih zu Hunderttaufenden 
zu [prechen, und die beifällige Aufnahme, die die in- 
zwifchen erfihienenen Einzelauffäge gefunden haben, 
rechtfertigt deren erweitertes Erfiheinen als Bud, 
welches die übrigen im gleichen Verlag erfchie: 
nenen Werfe des Derfalfers, „Germanifche Gefchich- 
te’‘, „Germanifche Urgefchichte‘‘, „Germanifche Fübh- 
rerföpfe” und „Germanifche Frauen” in bezug auf 
die Kultur und das tägliche Leben finngemäff er» 
gänzt und zu einem Ganzen abrundet. 

Berlin, 8. April 1936 

Heinar Scdilling 


OR IR 


Was bedeutet „Steinzeit” 


Das Morgendämmern der Gefdidte — 
die Epoche des größten men|dliden 
KRulturfort[hritts 


Den meiften Zeitgenoffen läuft, wenn fie das Wort 
Steinzeit hören, ein Schauer über den Nüden. Grau: 
fige Borftellungen von feuchten, verrauchten Höh- 
len drängen fi ihnen auf, und es fehlt nicht viel, 
daß fie glauben, wilde, fellbefleidete und halbtie- 
rifhe Dormenfchen hätten da ums Feuer gehodt 
und ihre Jagdbeute am liebften roh verzehrt. Dies 
[haurige Bild paßt höchftens auf die allerfrüh: 
ften uns befanntgewordenen Stufen der Menfch- 
heitsentwidlung, aber wie wenige wiljen, dafß wir 
in unfrerDorfahrenreihe um mindeftens 100000 Jahre 
zurüdgehen müffen, um folde Zuftände vorzufins 
den. Nur in den früheften Abfchnitten der Alt: 
fteinzeit, in denen die erften Menfchen den Gebraud 
des Feuers lernten, gab es wirklich eine fo Fümmer- 
fihe Zivilifation. Dagegen hat die Jungfleinzeit 
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eine Jolhe Aulturfülle entfaltet, daß wir fTaunend 
erfennen mülfen, daß uns Menfchen der Stahlzeit 
in der Flirt und DWeife der Lebensführung, nament- 
fih in bezug auf das großftadtferne Dafein unfrer 
Bauern und Fifcher, weit mehr mit unfern Borfah- 
ren in der Steinzeit verbindet, als man gemeinhin 
annimmt. 

Wie oft vergeffen wir, daß die Pyramiden Ägyp- 
tens in der Steinzeit errichtet wurden, und dafh 
lange, bevor diefe ftolzen Grabbauten entftanden, 
die Urform aller diefer Stätten der Totenehrung 
in der nordifchen Heimat unfrer Borfahren, im 
Kerngebiet der arifchen Kaffe, alfo in Norddeutfch- 
land und Südffandinavien, entftand. Hier, in der 
alten Bölferwiege der Dorzeit, hat die Kunft, den 
Feuerftein zu |pellen, eine anderswo nie erreichte 
Höhe der Dollendung gefunden. Gewifß waren 
Stüde wie der Opferdoldh von Hindsgavl (Für 
nen) nicht für den täglichen Gebrauch beftimmt, 
aber zeigt nicht auch die edle Form der für das 
24. Jahrhundert vor Zeitwende tupifchen Urne, 
oder aber die feeländifche Streitart mitihrer wohl» 
abgewogenen Linienführung die folge Höhe der 
arteigenen, nur auf fich JelbfE geftellten nordifchen 
Hochkultur auch in den Gegenftänden des täglichen 
Bedarfs? 

Die Zeit, die Jolche Erzeugnijfe fchuf, war erfüllt 
von großen Bölferbewegungen, die faft ohne Uns» 
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terbrechung aneinanderfchloffen. Don der Mitte des 
5. Jahrtaufends vor Zeitwende an, alfo feit dem Be» 
ginn der Jungfteinzeit, fandte die Heimat aller aris 
fıhen Bölfer eine Unzahl Sendlingsvölfer in die 
Welt, die berufen waren, die heimifche Kultur über 
die ganze Erde zu fragen. Freilich vergingen viele 
dahrhunderte, bis alle unfre indogermanifchen Bru- 
dervölfer ihr jegiges Hiedlungsgebiet erreichten, bis 
insbefondere die weitgewandertften von ihnen, die 
Inder, Iranier, Griehen und JItalifer, aus ihrer 
deutfchen Urheimat in ihre heutigen Sige gelangten. 
flber die Urfache all diefer gefhichtlichen Dorgänge 
gehört noch dem Zeitraume des Steins an, — und 
wir können genau verfolgen, auf welchem Wege die 
Sendlinge nordifcher Art die Hochkultur unfrer eig- 
nen Ahnen in die Ferne trugen, um fie dort, jenad 
den Einflüffen der Umgebung, zu den uns befann- 
ten Klaffifhen Kulturen abzuwandeln. Die Heimat 
all diefer Dölker aber beharrte bei der althergebracdh- 
ten, durch die Landfchaft bedingten Bauern- und 
Fifcherfultur, die dem [päter germanifchen Kern» 
gebiet der nordifchen Naffe bis in unfre Tage den 
in feiner Strenge und edlen Einfachheit eigentümlich 
herb anmutenden Formenfchag der Urzeit bewahrte. 
50 kam es, daß zum Beilpiel das nordifche Haus 
in der bereits zur Steinzeit ausgebildeten Form zähe 
bis heute bewahrt wurde, und dafi der Pflug der 
fteingeitlihen Getreidebauern über drei Jahrtaus 
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fende feine alte Form behielt. Ähnlich erging es den 
meiften Geräten in Haus und Hof, Jo daß wir fa- 
gen fönnen, daß ein heutiger niederfächfifcher Bauer, 
oder aber ein friefifcher Fifcher, träte er in das 
Haus eines Jeiner vor mehr als 4000 Jahren Teben- 
den Borfahren, beim Jiederfigen am gleichen Herde 
fih kaum weniger zu Haufe fühlen würde, als in 
feinem eigenen Heim. Mit Staunen fehen wir, 
daß hundert Generationen wohl den Werkftoff des 
täglichen Geräts, nicht aber den Geift und das Blut 
ändern fönnen, — daß unfre zäh am Althergebrach- 
ten hängende Raffe noch heute mit Treue und Liebe 
bewahrt, was einft die Ahnen im Morgendämmern 


der Gefhichte [chufen. 
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Steinerne Heiligtümer 


Die Hünengräber als Denfmäler nordi- 
[hen Abnenfultes 


Der einfame Danderer, der zwifchen Kiefern und 
Macholder, im norddeutfihen Flachland, plöglich 
den ungefügen Dorzeitzeugen gegenüber fteht, — der 
mit ehrfürdhtigem Bewundern die riefigen Granit» 
findlinge anfltaunt, aus denen die Grabfammern 
der mittleren Abfchnitte der Jungfleinzeit erbaut 
find, fühle wohl inftinftiv das Groffartige diefer 
Denkmäler, — wird aber in den meiften Fällen fich 
nicht darüber Rechenfchaft ablegen, daß es Jeine 
eignen Ahnen waren, die diefe Eunftvollen Gräber 
errichteten. Und doch meinten gerade die Menfchen 
des 4. und 3. Jahrtaufends vor Zeitwende, als fie 
diefe damals ummälzende Jleuerung zum Zwede 
der Beftattung ihrer Führer erdachten, eine unaus= 
denfbar |päte Zukunft, wenn fie jo forglich und 
gefhict die viele Dugend Zentner [chweren Blöde 
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meifterten, — in alle Ewigfeit, fo träumten fie, Joll 
ten die Totenhäufer ihrer Fürften dauern, um [pü» 
ten Enfeln Kunde zu geben von grauer Dorzeit und 
von großen Ahnen. Die ewige Kette, die von Jahr: 
taufend zu Jahrtaufend das immer gleiche Blut der 
nordifhen Führerfchicht von Bätern zu Söhnen 
weitergibt, fand in Diefen urzeitlihen Familien- 
grüften, — denn nichts anderes find die großen 
Megalithbauten, — ihren finnbildlich ftärkften Fluss 
drud: aus der Landfchaft geboren, aus dem von 
der Natur dargebotenen Material mit riefigem Auf: 
wand von Menfchenkraft gefchaffen, find Diele 
Ewigfeitsmale beftimmt, ungezählte Jahrtaufende 
zu überdauern und Kunde zu geben vom Morgen» 
dämmern der Gefchichte, da zuerft führerifche Ge- 
fchlechter Bölker zu formen und zu leiten unter» 
nahmen. 

Deutfchland ift nicht die Urheimat der großen 
Steingräber. Dielmehr frahlten die fünf verfihiede- 
nen Bauflile, die man bei den Megalithbauten un- 
terfcheiden kann, in zeitlich rafıh aneinanderanfchlie- 
enden Perioden von einer Fulturellen und völfi- 
f[hen Mitte aus, deren Zentrum in Mltteljütland 
und auf den dänifchen Infeln lag. Dort, und nur 
dort beherrfihen noch heute diefe gewaltigen Baus 
ten jozufagen das ganze Geficht der Landfihaft, 
denn dort liegen fie nicht wie bei uns fern von Dorf 
und Strafe, in meift einödhafter Albgefchiedenheit, 
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fondern überziehen wie ein dichtes Net das ganze 
fruchtbare Land. Sie grüßen faft von jeder bedeu- 
tenderen Höhe herab, und jeder alte Herrenhof 
pflegt noch jegt mit Stolz und Ehrfurdt den Nies 
fenhügel in nädhfter Nähe der Häufer, in dem einft 
die erften Bebauer diefer Felder zur legten Ruhe gin- 
gen. Hier fteht deutlicher als in anderen 2and- 
firihen der unmittelbare blutmäßige Anfchluß der 
jegigen Bevölkerung an das Dolf der Mlegalith- 
leute einwandfrei feft, und es ann Fein Zweifel 
darüber obwalten, dafs die Erbauer der Großftein- 
gräber die Ahnen der Nordgermanen, wahrfchein- 
ih überhaupt aller Germanen, gewelen find. Freis 
ih erhielt diefes Urvolf der nordifchen Mitte ge- 
gen Ende der Steinzeit noch einen weiteren, von 
Nord» und Mitteldeutfchland ausgehenden Blutein- 
[hlag, der es Bulturell ftark beeinflufßte und erft 
recht eigentlih zum germanifhen Bolfe machte. 

If alfo Heimat und völkifher Mittelpunft der 
nordifchen Megalithfultur unfer nördliches Nachbar: 
land Dänemark, fo zeigt auch die Verbreitung der 
herrlichen Bauten ganz deutlich, wie weit fi in 
Urzeiten der Einfluß und die Kulturausftrahlung, 
die felbfiverftändlih auch einen Zuftrom nordifcher 
Menfchen bedeutete, im Norden Deutfchlands er- 
firete. Das Ddeutfche Gebiet der Großfteingräber 
det fih auffällig mit demjenigen, wo heute der 
blonde und blauäugige nordifhe Typus vorherrfcht, 


15 


alfo mit denjenigen Landesteilen, die wir als nahe» 
zu reinraffig germanifch auffaffen fünnen. Schles- 
wig-Holftein und Niederfachfen, Friesland und Teile 
Medlenburgs waren alfo bereits in den mittleren 
Abfihnitten der jüngeren Steinzeit von den Trägern 
der Megalithkultur befiegelt, und deren Nachfahren 
haben, wenn fie mit frommer Scheu die uralten 
Heiligtümer pflegen, das flolze Bewupßtfein, in 
den Hünengräbern Zeugen einer über 5000 Jahre 
alten ununterbrochenen Tradition zu bewahren. 
Denn genau wie in Dänemarf ift im Dolfe das 
Bewufßtfein, daß es fich bei den großen Steinen 
um heilige Bauten der Urzeit handele, nie ganz er- 
ftorben, und troß des Eifers der mittelalterlichen 
Kirche wurde noch manche heimliche Gabe für die 
alten Götter dort niedergelegt. Unfrer Zeit ift vor- 
behalten, das graufige Dernichtungswerf, das die 
Intereffelofigfeit und die Gewinnfucht des legtver- 
gangenen Jahrhunderts zuwege brachte, indem 
über zwei Drittel aller Großfteingräber für Stra- 
fenbau und Jonftige profane Zwede zerfchlagen 
wurden, aufzuhalten, und durd Denkmalsfhus, 
wie ihn Dänemark fihon vor einem Jahrhundert 
einführte, dafür zu Jorgen, daß auch unfre [päte 
ften Entel an den ehrwürdigen Gräbern der Ahnen 
ihre Andacht verrichten fönnen. 
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Der Steindold von Hindsgavl 





Seeländilche Streitart 





gütländilche Streitart 


Ahnenkult - der ältefte Väterglaube 


Die Religion unfrer Borfahren in der 
Seit der großen Steingräber 


Es ift eine der vornehmften Aufgaben der VDor- 
gefhichtswilfenfchaft, nicht nur die materielle Aul- 
tur der verfchiedenen Entwidlungsflufen unfrer 
Dorfahrenreihe zu erfchließfen, fondern vor allem 
uns auch Kenntnijfe zu vermitteln von den geifki- 
gen Dorftelflungen, in denen unfre Ahnen lebten. 
Da felbfiverftändlich die fihriftlichen Zeugniffe in 
frühere vorgefhichtliche Perioden nur in feltenften 
Ausnahmefällen hinaufreichen, laffen fih Gewißi- 
heiten über irgendwelches feelifhe Berhalten nur 
dann gewinnen, wenn materielle Kefte bleibendes 
deugnis ablegen von Bräudhen, die zwingende 
Schlüffe auf die ihnen zugrundeliegenden Dentvor: 
gänge zulajjen. Dies ift in erfter Linie hinfichtlic) 
der Begräbnisfitten möglich, weil aus der flrt und 
Weile, wie man die Toten beftattete, fih Rüd- 
f&hlüffe ziehen laffen auf die Glaubensvorftellungen, 
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die man damals vom Leben nad) dem Tode hatte. 
Da nun die Fortdauer der Seele nach dem Tode 
des Individuums, alfo der Ewigfeitsglauben, die 
zentrale Stellung im religiöfen Erlebnis hatte, laf- 
fen fi) unfchwer eine ganze Menge weitere Schlüffe 
ziehen, fo daß wir ein fehr auffchlußreiches Bild 
vom Glaubensleben unfrer Ahnen erhalten. 

Die großen Steingräber find die Zeugen eines 
ungeheuren &ulturfortfihrittes im Norden. Das 
Bolt, das fie erbaute, hatte den großen Schritt 
vom Jäger: und Sammlerdafein zum wahrhaften 
Kulturvolf bereits hinter fih. Denn die Leute, die 
die Megalithgräber erbauten, waren bereits zu fehr 
vorgefihrittenen Staatsformen entwidelte fAlder- 
bauer, und gerade die Tatfache, daß in der zweiten 
Hälfte des fünften Jahrtaufends vor Zeitwende 
ftarfe Herrfchergefchlechter in den einzelnen Gauen 
des Jlordens die Führung übernommen hatten, 
war der Anlaß gewefen zur Errichtung jener ges 
waltigen Grabbauten. Denn folde riefigen Stein- 
male fonnten nur erbaut werden durch einmütige 
Sufammenwirfung erheblicher Doltsmaffen, und 
da die großen Steingräber flets und ausnahmslos 
der Totenehrung eines einzigen Gefchlechtes dienten, 
find fie der Beweis dafür, daff damals die Entwid- 
lung der Gaufönigtümer als der Keimzellen des 
fpäteren germanifchen DBerfaffungswelens bereits 
abgefchloffen gewefen fein muß. 
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Das nun erzählen die Gräber felbft von den 
Sitten und Gebräucen, vor allem von dem Glau- 
ben unfrer Borfahren? Man bat eine Menge 
Großfteingräber geöffnet, die feit der legten darin 
vorgenommenen Beftattung Fein Menfch mehr bes 
treten hatte. Man kennt daher genau nicht nur 
die Jeremonien, die bei der eigentlichen Beifegung 
vorgenommen wurden, jondern auch diejenigen 
Sitten der Totenehrung, die [päter als Opfer für die 
Seele des Derblichenen flattfanden und ein beredtes 
Zeugnis ablegen davon, wie man fich das Fort: 
leben der Seele vorftellte. Stets nämlich wurden 
zunähft die Toten der Führergefchlechter ohne je- 
den Sarg langausgeftredt auf dem fteingepflafter- 
ten Boden ihrer Steinhäufer gebettet, umgeben von 
all den Dingen, von denen man annahm, dafs fie 
ihnen im Jenfeits von Nußen fein fönnten. Miemals 
alfo fehlten dem Mann die Waffen, der Frau das 
häusliche Gerät, woraus hervorgeht, daß man dar» 
an glaubte, das Leben würde in einer anderen Welt 
ganz in der Art des diesfeitigen weitergehen. Daß 
man fic) den Weg dorthin weit und befchwerlich vor= 
ftellte, davon Piündet die reichliche Zehrung in Krügen 
und Schüffeln, die man ftets neben die Toten ftellte. 

Die eigentliche Beflattung war aber nicht der 
wejentlichfte Teil der Fürforge für den Toten der 
Großfteingräberzeit, Nah Alblauf einer gewilfen 
Zeit, während welder, wie wir aus [päterem 
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Brauchtum wilfen, man fi die Seele des Abge- 
fehbiedenen die gewohnten Stätten feines Lebens um- 
fehwebend dachte, begannen die Hinterbliebenen, 
durch Darbringung gewilfer Gaben für die Auhe 
der Toten zu forgen. Man entzündete im Grabe 
felbft Opferfeuer zu Ehren des toten Ahnen, die 
offenbar zugleich deffen Behaufung erwärmen und 
wohnlih machen follten, fowie außerdem dazu 
dienten, ihm jowohl Fleifchffüde wie pflanzliche 
Koft dur Derbrennung zu übermitteln. Der Un- 
terfchied diefer Darreichungsart gegenüber der beim 
eigentlichen Begräbnis angewendeten leuchtet ohne 
weiteres ein: nachdem die Leiche Jelbft zerfallen war, 
tonnte man ihr nicht gut reale Nahrungsmittel 
anbieten und wählte daher diefen Meg, um die 
Gaben zu entmaterialifieren. Erfolgte [päter eine 
zweite Beftattung, jo hörte, wie der Flugenfihein 
zeigt, der Totendienft für die früheren Dorfahren auf. 
Denn häufig liegt der zweite Tote genau an derjelben 
Stelle, wo bislang dem erften Opferfeuer entzündet 
wurden. So fuhr man fort, bis [ihließlich das 
ganze Grab mit Leichen gefüllt war. Mitunter 
freilich fcheute man fi) nicht, die Gebeine aller älte- 
ren Ahnen in eine Ede zufammenzufegen, um Plag 
für neue Beftattungen zu fehaffen, aber die ver» 
hältnismäßige Seltenheit diefer überrafchenden Pie- 
tätlofigkeit läßt darauf fehließen, daß in folden 
Fällen es nicht Nachfommen waren, die für neue 
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Begräbniffe Raum fuchten, fondern ein neues Ge- 
[chlecht, das das alte Grabhaus übernahm. Denn in 
vielen anderen Fällen überdedte man, wenn die ur- 
fprüngliche fleingepflafterte Flähe mit Gebeinen 
erfüllt war, den ganzen Eftrich forgfältig mit einer 
Lehmfohicht, über die man eine neue Steinplatten- 
[fhicht legte, auf der nun abermals Beftattungen 
erfolgten. Oftmals verfuhr man mehrmals binter- 
einander auf diefe Weife, bis [chliefjlih der ganze 
Grabraum erfüllt war, 

Das ergibt fih nun aus diefen Grabbräuden 
der Großfteingräberzeit? Unfere Ahnen glaubten an 
ein Fortleben nach dem Tode in einer anderen Welt. 
Sie wufiten fi) ihren Dorfahren, denen fie dauernd 
Gaben darbrachten, durch immaterielle Bande ver- 
bunden. Die Dermutung liegt nahe, daß fie ähnlich 
wie die Chinefen fi) das Fortleben nad dem Tode 
davon abhängig dadıten, daß traditionstreue Jlad)- 
fahren der verftorbenen Ahnen mit Liebe gedaxhten. 
If diefe Annahme richtig, fo wäre eine innige Derbun- 
denheit jedes Einzelnen mit der Ülberwelt die notwen- 
dige Folge gewefen — und mit Staunen fehen wir 
Heutigen, mit weld) tiefer Einficht in die Gefesmäßig- 
Feit des Werdens und Wachlens bereits unfere früs 
heften Borfahren dafür Jorgten, die Bande des Blutes 
heilig zu halten und ihrer frommen Derehrung für 
das Band, das aud) fie mit der Ewigfeit verknüpfte, 
einen für alle Zeiten gültigen Ausdrud zu geben. 
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Ein Krieg der Götter 


Die Entfliehung der germanilden 
Religion 


Mande mptbifhen Züge des heifigen Buches unfe 
rer Ahnen, der Edda, tragen uraltes Gepräge und 
verraten, daß} fie viele Jahrhunderte vor der lieder: 
fohrift der eddifchen Gefänge bereits bildmäßig ge= 
formt und feftgelegt gewefen fein müffen. Die auf 
manchen plaftifchen Darftellungen der frühen Böl- 
Perwanderungszeit, Jo tauchen fogar [hon auf den 
berühmten nordifchen Felsbildern der Bronzezeit 
einzelne Figuren und Szenen auf, die fi mühelos 
aus eddifchen Dorftellungen erflären laffen, und [o 
Zeugnis ablegen, daf die germanifche Aeligion, die 
im Norden befonders treu bewahrt wurde, ihre 
Götterwelt und ihre Spmbole durchaus nicht füd- 
fihen DVorftellungsfreifen entlehnt hat, wie eine 
„vorurteilslofe” Wiffenfchaft unter dem Drud des 
Faffifh-humaniftifchen Bildungsideals no) vor wer 
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nigen Jahrzehnten lehrte. Dielmehr wiffen wir heute, 
dal} zwar nicht die Spätformungen des nordifchen 
Mopthus, die die Wifingszeit fehuf, aber die Grund: 
lagen des nordifchegermanifchen Götterhimmels in 
eine ferne Urzeit zurüdreichen, da noch alle Ger- 
manen, alfo auch unfere eignen Ahnen, in Sfandi» 
navien und Morddeutfchland als einheitliches Ur- 
volf fiedelten. 

Seit diefe Auffaffung fih Bahn gebrochen hat, 
gewinnen die durch ihr urtümliches Gepräge fi 
aus dem übrigen Sagenfloff heraushebenden Be- 
richte von der 1lrzeit der Götter eine ganz neue Be- 
deutung. Wir willen, daß die Germanen allzeit fi 
der liedmäßigen Sagenform bedienten, um große 
Ereigniffe der Dergangenheit vor Dergeffenheit zu 
bewahren. Das Heldenlied war Jozufagen die ihnen 
gemäfge Form der Gefchichtsfchreibung, und eine 
Menge hiftorifcher Ereigniffe hat die Sagenforfhung 
durch vorfichtige Auswertung Ddiefer Quellenfom- 
plere ficherzuftellen gewußt. Ein befonders intere]- 
fantes Mufterbeifpiel, wie weit die Nüderinnerung 
an vergangene Zeiten reichen Fann, bietet nun der 
Mpthus vom Götterfrieg, den eine höchft bedeut- 
fame und fühne Theorie als einen [päten Nachflang 
eines Ereignilfes auffaßt, das in der Steinzeit flatt- 
gefunden haben muf. 

Politif in der Steinzeit? wird der Spiefßer fragen 
und bedenklich den Kopf [hütteln. ja wirklidh, — 
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wir wagen es, den unwahrfcheinlich weiten Sprung 
zu-tun und dur das Sagenbild Ereigniffe zu be» 
weifen, die allerdings durch Bodenfunde und die Mes 
thodif der Dorgefhichtsforfhung genügend Blarge- 
fteflt find, um hödhft wahrfcheinlich zu fein. Wir 
willen mit unumftößlicher Sicherheit, daf5 zu Be» 
ginn der Ganggräberzeit ein zahlenmäßig verhält- 
nismäßig [hwades, aber Pulturell und demgemäß 
auch politifh auferordentlich regfames Fleines Bolf 
von Mitteldeutfchland, und zwar von Thüringen 
aus, in das alte Kerngebiet der Erbauer der Grofh- 
fteingräber eindrang und fih im Verlauf weniger 
gahrhunderte völlig mit dem nordifchen Lrvolf ver- 
mifchte. Diefe nach Lage der Sache nicht anders als 
Eriegerifch zu denfende „Invafion‘’ ift völlig einzig 
daftehend in der nordifchen Gefhichte: Tiemals in 
all den übrigen fünfzig Jahrhunderten, die wir über: 
bliden, hat ein anderes Fremdvolf den nordifchen 
Boden betreten. Die Thüringer, oder die „Einzel: 
grableute”, wie man fie befjer nennt, find die einzis 
gen gewefen, die jemals in das Kerngebiet der Mle- 
galithleute vorftießgen, und mit ihnen zu den Ahnen 
der [päteren Germanen verwuchlen. 

Das folgt nun aus diefem durch die Bodenfunde 
erfchloffenen Sachverhalt? Durchmuftern wir das 
ältefte Sagengut der Germanen, fo finden wir nur 
ein einziges Zeugnis, das einen derartigen Dorgang 
befchreibt. Und beim Vergleich der aus den Fund- 
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tatfachen fich ergebenden Borgänge mit dem Bericht, 
den die Sage gibt, zeigt fih zugleich die geradezu 
erfehütternde Gewifßiheit, daß die Erzählung vom 
Banenfrieg nichts anderes ift, als der Ddichterifche 
Jiederfchlag jener Gefchehniffe, die der Entftehung 
des einheitlichen Germanenvolfes vorausgingen, 
Denn alle Einzelzüige des Sagenberichtes, abgefehen 
natürlich von der Derfegung des ganzen Vorgangs 
in den Götterhimmel, paffen aufs genauefte zu dem 
Bild, das fich ergibt, wenn wir überlegen, wie ef- 
wa in Wirklichkeit die Derfehmelzung der Eindring- 
linge mit dem Großfteingräbervolf flattgefunden 
haben Fönnte. 

Die Sage erzählt uns verhältnismäßig wenig 
Einzelheiten vom eigentlichen Ariegsverlauf. Mur ein 
einziger Zug ift bezeichnenderweife mit Treue erhalten: 
Die eindrudsvolle Szene, wie Ddin, alfo der Ariegs- 
gott felbft, den todweihenden Speer über den feind- 
lihen Schladhtfeil wirft und dadurdh die Gegner 
dem Untergange weiht. 

Gleihwohl waren die Afen, alfo die Götter der 
nordifhen Stämme, im Aampf gegen die Danen 
nicht fiegreich. „Streitftundige Danen flampften das 
Feld”, — berichtet die Edda, und [chließlich bezwan- 
gen die Eindringlinge fogar die Hauptburg der Aen. 
Selbfiverftändlich ftellen im Sagenbericht die Göt- 
terbeere nur Dertreter der beiden fämpfenden Dölfer 
dar, und fo ift es ungeheuer auffchlußreich, daß in 
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den beiden uns überfommenen, übrigens fih in 
manden Punften erheblich widerfprechenden Berich- 
ten die Hauptfache am ganzen Krieg der mit reichen 
Einzelheiten ausgefhmüdte Friedensfhluß ift. Wir 
erfahren, daß die Afen hierbei vorteilhafter abfchnit- 
ten, denn die Danen mufiten fich gefallen laffen, 
einen Afen zum Häuptling gefegt zu befommen, 
Allerdings mußten auch die Afen Zugeftändnilfe 
machen: Einige Danen, die als Geifeln in ihren 
Kreis eintraten, erhielten völlig die gleiche Stellung 
wie Ddin und feine Söhne, und zwei „Danenfin- 
der”, nämlich Frepyr und Freya, wurden geradezu 
zu |päteren Hauptgöttern der Germanen. 

Was geht nun mit Sicherheit aus dem Sagen: 
bericht hervor? Die Eindringlinge, alfo die Danen, 
erfrogten ihre Anerfennung zwar nicht als gleich 
berechtigte, aber doch immerhin als an der Herr: 
fohaft beteiligten Macht. Ihre Götter wurden fortan 
im Norden anerfannt und verehrt, und das Ringen 
der beiden Dölfer um die Anerfennung ihrer Relis 
gion endete mit einem friedlichen Alusgleich. Welche 
Bedeutung diefer Friedensfhluß hatte, geht vor als 
lem aus der Tatfache hervor, dafi die Derehrung 
vanifiher Götter vor allem bei den Hüdgermanen 
eine wichtige Nolle [pielte, und dafs die mpthilchen 
Urväter der drei füdgermanifchen Uroölfer als En- 
Bel des afıfchen Kriegsgottes und der vanifchen Göt- 
fin Mutter-Erde gedacht wurden, alfo fozufagen aus 
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dem Verföhnungsbunde der beiden ehemals feind- 
lihen Völker hervorgingen. Daß die Herrfcherge: 
fchlechter des Nordens, vor allem Schwedens, ihre 
Abfunft ebenfalls vom gleichen Elternpaare ablei- 
teten, — daß in Schweden und [päter in Däne- 
markt ein vanifcher Gott verehrt wurde, hängt 
höchftwahrfcheinlich ebenfalls mit jenem mpthifchen 
Arieg zufammen, der, wie wir heute ehrfürdtig er- 
kennen, das überhaupt ältefte gefchichtliche Ereignis 
ift, deffen fih unfere Kaffe erinnert. Die fromme 
Berehrung, die jahrtaufendelang die Aunde von die: 
fen Kämpfen in grauer Dorzeit aufbewahrte, ge: 
winnt in unferen Tagen neue Bedeutung durd die 
von der Spatenforfihung erfchloffenen Gefhichtsur- 
funden. Nun wilfen wir mit Sicherheit, daß un- 
fere Ahnen, wenn fie von den großen Taten der 
Vorzeit fangen und fagten, nichts Erfundenes ge: 
ftalteten, fondern einen nie ganz vergeljenen Jladj- 
ball großer Taten. 
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Die Entftehung der Germanen 


Die nordilhe Dölferwiege und die Ent- 
widlung des arifhen Kernvolkes 


Di. jüngere Steinzeit war eine Epoche großer raffi= 
fiber Berfohiebungen in ganz Europa. Fremdftäms 
mige Dölfer befiedelten von Often und Weften her 
den Süden unferes Daterlandes, und nur der Tor: 
den, der damals ganz zum Bulturell in fi) gefchlof- 
fenen Gebiet der Erbauer der Großfteingräber ge- 
hörte, blieb von jeder artfremden Blutseinmifchung 
frei. Dort hatte fi in jahrtaufendelanger Entwid- 
lung das nordifche Kernvolf zu erftaunlich hoher 
fRaatlicher und völfifcher Gefchlojfenheit emporges 
hoben, — ein Friegerifcher Menfchenfchlag, der feit 
dem Abflingen der Eiszeit treu an feinem anges 
ftammten Boden haftete und insbefondere in Däne- 
marf und Südfchweden feine eigenfländige Bauern 
und Fifcherfultur zu hoher Blüte gebracht hatte. 
Diejfes nordifche Urvolf der Großfteingräberleute ges 
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hörte raffifch zu jenem Tppus des europäifchen Alr- 
menfihen, den man als Lößraffe bezeichnet und der 
heute im germanifchen Kerngebiet als fogenannter 
dalifch-fälifcher Typus eine hervorragende Kolle 
fpielt, — große, Präftig und breit gewadjfene Män- 
ner und mitunter auffällig zierliche, feingliedrige 
Frauen, Diefe Megalithleute waren feit frühefter 
Urzeit im Norden anfäffig, wohin fie, als die eis- 
zeitlihe Dergletfeherung Mitteleuropas zurüdwich, 
ihren Jagdtieren gefolgt waren, und wo fie, feit die 
Plimatifchen Berhältniffe es geflatteten, als Ader: 
bauer und Fifcher feßhaft geworden waren. In viele 
Fleine Stämme gejpalten, — mit einem flarfen 
Gaufönigtum, deffen Macht und FAinfehen in den 
gewaltigen Grofßgräbern der SHerrfchergefchlechter 
finnfällig zum Ausdrud Fam, hatten fie eine von 
andersraffigen Einflüjfen völlig freie vieltaufend- 
jährige Entwidlung hinter fi, als plößlich zu Be- 
ginn der Ganggräberzeit ein Jüdliches Fremdvolß in 
ihr Land vorftieß. 

Diefe Eroberer, die rafch in das norddeutfche Ge- 
biet der Megalithbevölferung und das Binnenland 
Schleswig-Holfteins und Mlitteljütlands eindran« 
gen, nennt man neuerdings „Thüringer“, weil fie 
aus Mitteldeutfchland Famen, wo [yon längere Zeit 
vorher ihr Bolfstumsgebiet fich [charf umrifjfen von 
den andersralfigen Nachbarn abgrenzte. Ihre hoch» 
entwidelte Kultur fand ihren bezeichnendften Aus- 


29 


drud in Einzelgräbern, alfo in einer Beflattungs- 
weile, die dem Norden mit feinen Familiengrüften 
fremd anmuten mußte, weil fie eine übermäßige 
Betonung des Einzelindividuums vorausfeßte. Auch 
die Bewaffnung diefer Einzelgrableute wich erheb- 
fih von der der Megalithbevölferung ab. Sie be- 
faßßen in ihren feingebildeten Streitärten vom Joge- 
nannten Bootstppus ein für damalige Derhältniffe 
außerordentlich gefährliches Kampfmittel. 

Über den raffifchen Tppus der fogenannten „Thüs 
ringer” ann heute noch nichts Abfchlieffendes ge- 
fagt werden. Denn die Tatfache, daß in [päteren 
Einzelgräbern der ertrem nordifche (teutonordifche) 
Tppus vorherrfcht, darf nicht darüber hinwegtäu- 
f[hen, daß zur Zeit des Eindringens der Einzelgrab- 
leute in Jütland zum mindeften dort diefe Eroberer 
einen anderen Menfchenfchlag darftellen. Feft fteht 
nur, daß die Eindringlinge, die übrigens im Der: 
gleich zu der zahlenmäßig vielfach überlegenen nor= 
difchen Urbevölferung dem [päteren germanifchen 
Kerngebiet nur einen verfihwindend geringen Blut« 
einfchlag brachten, fich rafıh mit den Großfteingrä- 
berleuten vermifchten und fortan ftets mit ihnen 
gemeinfam fiedelten. Wir haben bei der Betradhtung 
des „Götterkriegs‘ gefehn, daß eine [pätere Nach» 
erinnerung an die politifchen Ereigniffe, die diefer 
Derbrüderung vorausgingen, fi in der germani» 
[hen Neligion erhalten hat. Die Götterfamilie der 
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Danen flammt offenfichtli aus der Borftellungs- 
welt der Zuwanderer, und es ift höchft intereffant, 
daß fih in den Mythen von der Aufnahme der 
fremdflämmigen Götter in den Kreis der nordifchen 
Himmelswelt noch fehr deutlich der eigenartige Ein- 
fügungsvorgang wiederfpiegelt, der damals in Wirk- 
lichkeit fih abgefpielt haben muß. 

Aus der Dereinigung beider Bölfer erwuchs im 
3. gahrtaufend vor Zeitwende das eigentliche Ger- 
manentum. Doc darf man fich den Vorgang nicht 
etwa fo vorftellen, als hätten nun die „Ihüringer”, 
die wir beffer „Banen’ nennen follten, den eigent- 
lih entfcheidenden Anteil an der Dolfwerdung der 
nordifchen Mitte gehabt. Nach wie vor bildete den 
Grundftod des nunmehr germanifchen Bolksförpers 
die urfprünglih nordifche Bevölkerung, alfo die 
Großfleingräberleute, und auf den dänifchen Infeln 
und in Schweden, wo heute das reinralfigfte nor= 
difch-germanifche Blut zu finden ift, ift überhaupt 
fein Eindringen der Einzelgrableute felbft, wohl aber 
eine langfame Übernahme ihrer Kulturerrungen- 
fohaften nachweisbar. 

Dagegen ift im Südgermanentum, alfo in den 
drei deutfchen Urvölkern, den Ingaevonen, Iftaevo- 
nen und Herminonen, deren bronzezeitliches Alus- 
gangsgebiet wir zweifellos im damals Jüdlichften 
germanifchen Gebiet, nämlidy in Südjütland, zu [us 
chen haben, der vanifche Anteil zweifellos bedeuten- 
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der gewefen als bei den NMordgermanen. Dies prägt 

fih deutlich im fpäteren Mpthus Ddiefer Stämme 
aus, denn deren drei mpthifche Urväter werden 
als dem Ehebund des afifchen Kriegsgottes Tpr 
(Ziu) und der vanifchen Mutter Erde entfproffen 
gedacht. Außerdem [pielt die lettere, die als Nair« 
thus vor allem von den Ingaevonen verehrt wurde, 
auch bei den anderen deutfchen Stämmen eine große 
Rolle. Befonders auffällig ift aber, daß auch das 
ältefte fchwedifche Herrfcherhaus von dem Stammes 
vater der Ingaevonen, alfo von Ing, abflammen 
will, was befagt, daß der vanifche Einfluß fi) alfo 
auch bis in das Kerngebiet der Mordgermanen er- 
firedt haben muß. Dies wird beflätigt durch die 
Tatfache, dafh der ganze orden die vanifihen Haupt» 
götter Frepr und Freya befonders verehrte, 

Man fieht alfo, wie aufferordentlich weit fich der 
Einfluß der Derfchmelzung der beiden Dölfer ins 
politifche und geiftige Leben der Germanen erftredte, 
und auch auf kulturellem und wirtfchaftlichem Ge» 
biet find gewiffe Anzeichen vorhanden, die als Mad 
wirfungen diefes Dorgangs in grauer Urzeit gedeu- 
tet werden müffen. Selbft in der Sprache zeigen fi) 
nod [pät Anflänge an die urfprüngliche Doppel» 
natur des germanifihen Urfprungs. Die Bermi- 
[bung beider Urvölfer nahm natürlih geraume 
Zeit in Anfpruch und daher wird man gut fun, erft 
vom 25. vordriftlichen Jahrhundert von wirklichen 
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Germanilche Keramif der Steinzeit 





Grofjfteingrab von der Ahblbhorner Heide 


Germanen zu [prechen. Die legten beiden Abfchnitte 
der Steinzeit, vor allem aber die gejamte Bronze> 
zeit bedeuten aber bereits ein gewaltiges Erftarfen 
des neuen Dolfstums, das im Laufe des 2. Jahr> 
taufends vor Seitwende bereits dazu überging, un» 
fer deutfches Daterland von Norden aus zu erobern 
und zu germanifchem Boden zu machen. Dadurd 
wird der ganze eben gefchilderte Dorgang, eben weil 
es zu unfrer eignen Dorfahrenfette gehört, zum Bes 
ftandteil auch der deutfchen Gefchichte. Denn _nicht 
das damals von andern Völkern bewohnte deutfche 
Land, fondern das germanifche Blut hat dem Schi» 
fal Deutfchlands erft feinen eigentlihen Sinn ge 
geben. 
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Der Formmille der Bronzezeit 


Die Entftiehbung der germanildhen Stil: 
elemente als Ausdrud nordifdher 
MWelensart 


Als nad) den großen Bölferbewegungen der aus» 
gehenden Steinzeit die Länder Nord- und Mittel 
europas zur Ruhe famen und die im nordifchen 
Kerngebiet zurüdgebliebenen Teile der arifchen Böl- 
Eerfamilie zum Dolfe der Germanen wurden, fam die 
in Südeuropa furz vorher gemachte Erfindung der 
Bronzebearbeitung au) in den Norden. Mie im- 
mer, wenn auf Handelswegen fremdes Kulturgut 
den Meg zu unferen Ahnen fand, nahmen diefe Die 
Anregung freudig auf, niht um fie nacdhzuahmen 
oder gar als Importftüd zu benußen, fondern um 
diefe Bereicherung ihres Kulturgutes in arteigenem 
Sinne umzuformen und ihrem Geftaltungswillen 
dienftibar zu machen. Während der Süden bis zur 
Mitte des 23. Jahrhunderts vor Zeitwende, zu wel- 
chem Zeitpunft die erftien Bronzegegenftände in 
Nordeuropa auftauchten, nur verhältnismäßig pri- 
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mitive und in der Formgebung unfchöne Metall: 
geräte hervorgebracht hatte, feste nun, vom damali- 
gen germanifchen Kerngebiet in Dänemarf und Siüd- 
fohweden ausgehend, eine derart erftaunliche Fülle 
der Geftaltungsfraft ein, daß man namentlich die 
ältere und mittlere Bronzezeit geradezu als den Höhe: 
punft des nordifchen Formwillens bezeichnen fann. 
Das formbar gefshmeidige Metall, das man gie- 
Ben, hämmern, punzen und gravieren fonnte, das 
in bisher nie dagewelener Weile der [chaffenden 
Hand und der Phantafie immer neue Möglichkeiten 
des Fünftlerifhen Ausdruds fozujfagen entlodte, 
war in feinem goldfchimmernden Glanze vor allem 
zu Shmud und prädtigen Waffen zu gebrauden. 
Die Strenge der nordifchen Irnamentif, die bis da- 
bin nur im ernften Liniengefüge der Keramif zum 
Ausdruf hatte fommen fönnen, bemädtigte fih im 
Nu der neuen Formfprade. Aber es waren wei- 
here, lebensnahere und vergeiftigte Symbole, die 
von nun an die Stilelemente der germanifchen Kunft 
bildeten. So entftanden Mäander und Zidzadband, 
handwerklich gefhaffen aus der das Metall gerub- 
fam durdhziehenden Künftlerhand, — Jo gewannen 
die ewigen Spmbole, Hafenfreuz und Sonnenrad, 
Sonnenlaufjpirale und ftrahlenumgebene Scheibe 
Fonzentrifcher Kreife eine neue, prächtige, [ohmüdende 
und durch täglichen Anblid mahnende Bedeutung. 
Mie Schwert und fonftiges Gewaffen, jo war aud 
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Fibel und Frauenfhmud, der breite Goldring (die 
Bauge) am Männerarm, und felbft das tägliche 
Gerät bedeutungsfihwer beladen mit den heiligen 
Zeichen der gerade damals zum fieghaften Durch: 
bruch gelangenden nordifchen Sonnenreligion. 

Anderthalb Jahrtaufend dauerte die eigentliche 
Bronzezeit im Norden. Wie in ihren erften Albfchnit- 
ten als Werkzeug des täglichen Bedarfs das altge: 
wohnte Feuerfleingerät weiterhin gebraucht wurde, 
fo erhielt fih, als von 800 vor Zeitwende an das 
Eifen langfam an Derbreitung gewann, namentlich 
für Shmudftüde noch lange das edle, in Klang und 
Farbe dem neuen Metall fo bedeutfam überlegene 
Erz. Die Stilformen aber, die der Frühling des Ger- 
manenvoltes gefchaffen hatte, überdauerten in nur 
wenig abgewandelter Form alle Zeiten. In allen 
fpäteren Stilepochen brach fieghaft, wenn die Kunft 
aus weltanfchaulihen Gründen auf die Urgründe 
des Blutes und der Nalfe zurüdgriff, die von den 
wegbereitenden großen Künftlern der frühen Bronze: 
zeit gefchaffene Formfprade durd. Das ift auch 
der Grund, warum diefe altehrwürdigen Dinge [o 
unmittelbar zu uns [preden: Sie find rein und 
ohne fremden Einfchlag aus dem echten, unver- 
fälfchten Geift des Nordens gefihaffen, der durd) 
unfere Selbfibefinnung fich heute aufmadht, nad 
jahrhundertelangem Schlummer abermals die Melt 
zu geftalten. 
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Die nordilche Mitte und ihr Glaube 


Die Sonnenreligion der Bronzezeit und 
ihr Ausdrud in Kultur und Braudhtum 


Di. Entftehung des Dolfes der Germanen gegen 
Ausgang der Jungfteinzeit ging Hand in Hand mit 
einer Umbildung des Mpthus der Nordvölfer. Die 
Vermutung liegt nahe, daß der von uns bereits ein- 
gehend betrachtete Danenkrieg die eigentliche Deran- 
laffung zur Entffehung des neuen MWeltbildes ges 
welen war. Nicht mehr der Ahnenfult und die mit 
ihm zufammenhängenden Riten bildeten fortan den 
Mittelpunkt der nordifchen Religion, fondern der 
Sonnenglaube, der freilich im Gebiet der Großftein- 
gräber von jeher alteingewurzelt war. Aber wäh» 
rend er bisher gegenüber den mit den gewaltigen 
Großfteingräbern verbundenen Kulten nur eine un: 
tergeordnete Rolle gefpielt hatte, begann man von 
der älteren Bronzezeit an feiner beherrfihenden Stel: 
lung durch riefige Anlagen finnfälligen Ausdrud 
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zu geben. Große Steinfegungen, ring- und [piral» 
förmige Wallanlagen, vor allem aber ein plößliches 
Überhbandnehmen von direft auf den Sonnenkult 
bezüglichen Spmbolen bezeugen, dafß diefer etwa 
feit Beginn des zweiten Jahrtaufends vor Zeitwende 
zu ausfchlaggebender weltanfchaulicher Bedeutung 
gelangt fein muß. 

Die erwähnten Spmbole laffen feinen Zweifel 
darüber zu, daß die neue, fieghafte Weltanfhaus- 
ung ein Glaube an die Macht des Lichten, insbe: 
fondere der fiegenden Sonne war. Das dem Jlor- 
den feit alters her als kultifches Zeichen gewohnte 
vierfpeichige Rad herrfchte als Sonnenabbild vor, 
aber alsbald fand diefes Spmbol immer reichere 
und vielfältigere Ausgeftaltung, die zulegt die Form 
des Hakenfreuzes und der Trisfele annahm, Nleben- 
ber findet fi als bildlihe Darftellung des Son- 
nenlaufes die Spirale, und gerade diefes Ornament 
ift es bezeichnenderweile, das den Formenfchag der 
ganzen älteren Bronzezeit beflimmend beherrfät. 
A diefe Heilszeichen bededen das herrliche Gerät 
der Bronzezeit, das fihon allein dur die Fünftle- 
rifche Höhe des in ihm wirffamen Schöpferwillens 
die impofante Kulturhöhe diefer Epoche beweifl, in 
einer nahezu unüberfehbaren Fülle von Dariatio- 
nen. Raum ein Gegenftand des täglichen Lebens, 
vor allem feine Waffe entbehrt des bedeutungs- 
fohweren Schmudes, und wir fragen uns erflaunt, 
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was wohl unfre Ahnen in diefer Zeit zu Jolchem 
Brauchtum veranlafft haben mag. 

Natürlich wird die gedanfenmäßige Ergründung 
eines folchen weltanfchaulichen Umbruches nur aus 
hiftorifchen Parallelen erfchloffen werden Fönnen. 
Alber es hält nicht [hwer, die wahren Beweggründe 
feftzuftellen, weil die gleichzeitigen politifchen Ereig- 
nilfe eine überdeutliche Sprache reden, Der Jlorden 
hatte wieder, wie [chon zweimal vorher, eine gewal- 
tige Erpanfionsbewegung zum Anlaufen gebradt. 
Wiederum zogen von der nordifchen Mitte aus neue 
Sendlingspölfer in alle Welt, und da aus der un 
geheuren Überlegenheit der nordifchen Bronzeindu- 
frie eine fehr wefentlihe Waffenüberlegenheit zu 
folgern ift, drängt fi von felbft die Dermutung 
auf, dafh diefe Herrenvölker, die fich jest anfchidten, 
die Welt zu erobern, fich felbft mit Necht als Söhne 
der Sonne und Höhne des Siegs anfahen, — als 
Lichtbringer in den Landen der dunklen Unterraffi= 
gen, die fie jest eroberten und fortan beherrfihen 
follten. Dem Siegeszug der bronzezeitlichen Nord» 
leute folgen überall bin ihre fiegbringenden Spms 
bole, und es ift fein Zufall, daß diefe gewaltigfte 
Befundung des nordifchen Weltwillens unter dem 
Zeichen des Hakenkreuzes erfolgte. 

If Jo die ganze bronzezeitliche Kultur der nordie 
f[hen Sonnenreligion eng verhaftet, jo zeigt das 
zähe Fefthalten insbefondere der germanifchen Böl- 
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fer am Braudtum des Sonnenglaubens, wie tief 
eingewurzelt die damals entftandenen Dorftellungen 
in unferm Defen find und ewig bleiben werden. 
3war hat fi von eigentlichen Riten nur wenig bis 
heute lebendig erhalten, aber es ift ein impojantes 
Beifpiel der Arttreue, daß man in manden deut- 
fhen Gauen noch heute am Sonnwendtage bren- 
nende Sonnenräder von Bergeshöhe zu Tale rollen 
läßt, — daß faft überall no immer die Sonn» 
wendfeuer lodern, obwohl beide Bräuche bereits 
durch Karl den Groffen verboten und von der mits 
telalterlichen Kirche hart verfolgt wurden. Auch un: 
fer Weihnachtsbaum, der nichts anderes ift als ein 
Lichtopfer für die wiederauffteigende Sonne, hat fid) 
aus urgermanifchen Zeiten troß zeitweife faft völli- 
ger Verdrängung erhalten, Schließlih fei noh an 
das [hwäbifche Scheibenfhlagen und Scheibentrei- 
ben und das fränfifche Nadrollen erinnert, und 
wenn unfre Kinder Reifen nicht mit der Hand, fon= 
dern mit einem Bleinen Steden rollen, fo fun fie 
nichts anderes als einen altehrwürdigen Braud be- 
wahren. 

Don der eigentlihen Mpthenbildung, die zweifel- 
los mit dem Dordringen des Sonnenkultes Hand in 
Hand gegangen fein muß, wilfen wir nichts mehr, 
denn die |pätere Sagenwelt hat faft alle Kefte aus 
diefer Zeit unperfönlich gedachter Gottheiten über- 
deet. Immerhin dürfte der Umftand, daß noch in 
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der Edda die Sonne meift als firahlender Schild und 
nur felten als eine Perfon aufgefafßßt wird, darauf 
zurüdzuführen fein, daß die uralte Gottheit als fol- 
che noch im Gedädhtnis der nordifhen Menfchen 
haftete, als andere, [päter entfiandene Götter längft 
die Herrfihaft im Himmel angetreten hatten. Dafür 
fpricht auch das eigentümliche Zeugnis der römi- 
fohen Schriftfteller, die die Sonne als höchfte Gott: 
heit der Germanen bezeichnen. Daher ift es für uns 
befonders wichtig, dafi der berühmte Sonnenwagen 
von Trundholm aus der jüngeren Bronzezeit uns 
das Bild, unter dem fich unfre Ahnen ihre damalige 
höcdjfte Gottheit vorftellten, Jozufagen im Driginal 
erhalten hat. Die vergoldete, über und über mit Dr- 
namenten bededte Sonnenfcheibe wird von einem 
pradhtvoll ausgeführten Pferd gezogen, das mit ihr 
durch eine Schnur verbunden war, um darzuftellen, 
daß man fich die Sonne felbft von einem Sonnen» 
roß gezogen dachte. Das ganze Götterbild fleht auf 
KRädern, einerfeits, um die Bewegung am Himmel 
zu verfinnbildlichen, andrerjeits, um es bei einer 
Kulthandlung vor Augen der Gemeinde mit be» 
flimmter Bedeutung bewegen zu fönnen. Befonders 
intere]fant ift, daß die Tätigfeit des Pferdes durch 
die eigentümliche Anordnung der Räder befonders 
betont ift., Ob man fih hingegen aud) am Himmel 
die Sonne [chon damals auf einem richtigen Da 
gen, und zwar natürlich auf einem zweirädrigen 
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Streitwagen, gezogen vorftellte, wird man aus dem 
Abbild nicht ohne weiteres entnehmen föünnen. Der 
Sonnenwagen von Trundholm ift eines der ehr- 
würdigften Zeugniffe vom Lichtglauben unfrer Ab» 
nen, von dem übrigens aud) zahlreiche andre Kult: 
gegenftände uns Kunde vermitteln. Der gewaltigen 
Maffe aber der Sonnenfpmbole und Jonftigen Heils- 
zeihen fönnen wir entnehmen, daß fehon damals 
jene uralte Eddaftelle das religiöfe Empfinden der 
nordifchen Menfchen beflimmte, die auch für uns 
Heutige Geltung hat: 
„Sonne ift das Befte den Erdenkfindern.”’ 
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Der Norden erobert die Welt 


Die Ausbreitung der arifhen Bölkfer über 
das Abendland in der Stein» und Bronze- 
zeit 


In der zweiten Hälfte des 5. Jahrtaufends vor Zeit: 
wende hatte der Norden feine zweite große Alus- 
firahlungsbewegung zum Abfchluß gebradt. Das 
gefchloffene Siedlungsgebiet der Erbauer der Groß 
fReingräber in Nordeuropa hatte eine gewaltige 
Ausdehnung erfahren, und außerdem waren, in 
freilich heute wilfenfchaftlih noch ungellärtem Zu: 
fammenhange damit, nordifche Seevölfer an falt al- 
len europäifhen Küften aufgetaucht. Nah einem 
dahrtaufend der Ruhe, in dem wir nur in Deutfch- 
land ein weiteres langfames Dorrüden der Mega- 
lithleute bis an die Ems und Dder und im Süden 
bis zur Saalemündung feftftellen können, erfolgte 
dann jener bedeutfame nordwärts gerichtete Dor- 
ftoß derjenigen Völker, die in Mitteldeutfchland aus 
der Dermifchung der alten nordifchen Kaffe mit an= 
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deren Elementen hervorgegangen waren, der Joge- 
nannten Schnurferamiter. Nah Albfchluß Diefer 
Bewegung, deren [päten Nachklang man im My 
thus vom Danenfrieg vermutet; feste kurz nad 
3000 eine abermalige ringförmige Ausftrahlung der 
nordifchen Mitte ein, die eines der bedeutendften po- 
litifchen Ereigniffe der gefamten Deltgefhichte be- 
deutet. 

Mieder werden manche, deren hiftorifches Wiffen 
auf überalterten Schulungsmethoden fußt, Höhnifh 
lächeln und bedenklich die Köpfe fohütteln. Gewiß, 
— wir wagen es wiederum, die toten Bodenfunde, 
die zufammengeleimten Mufeumsftüde eine leben» 
dige Sprache reden zu laffen, — wagen es auf die 
Gefahr hin, daß die eine oder andere Einzelheit unf- 
rer Theorien ficy beim fpäteren Fortgange der For- 
f[hung als unrichtig erweifen fann. flber das, was 
heute fhon mit unumftößlicher Sicherheit feftfteht, 
überwiegt die noch fraglichen Theorien um ein Ber 
deutendes, und Jo Fönnen wir mit ausreichender Ge- 
wifßheit ein Bild derjenigen Dorgänge entwerfen, 
die der nordifchen Kaffe die Führerrofle in der Welt 
zueigneten. 

Südlih vom eigentlichen Kerngebiet der Mord» 
raffe, welches feit dem AbPlingen der Eiszeit von 
jedem fremden Bluteinfchlag freigeblieben war und 
daher feinen rajfifhen Typus bis heute erhalten 
konnte, hatte fi im Laufe des 4.und 3. Jahrtaufends 
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vor Zeitwende eine breite, fogenannte Kontaftzone 
herausgebildet, — ein Gebiet aljo, in dem eine nor» 
difche Herrenfihicht über verfchiedenen andersraffi- 
gen Völkern faß. Diefe Zone war das Flusgangs- 
gebiet des Indogermanentums, injofern fich bier 
durch die verfchiedenartige Beimifhung fremder 
Blutseinfchläge eine immer mehr vorfchreitende Dif- 
ferenzierung des arifhen Tppus herausgebildet 
hatte. So grenzte fih nad und nad ein nordaris 
fehes Gebiet von einem füdarifchen ab. Das erftere 
wurde zum Urfprungsland derjenigen Bölfer, die 
innerhalb der indogermanifchen Sprachfamilie die 
fogenannte Centumgruppe bilden, weil fie das Zahls 
wort „hundert mit einem gemeinfamen orte bes 
nennen, und zwar gehören zu ihnen die Germanen, 
Kelten und Griechen und Italifer. Südlich von ihnen 
hat man die Heimat der Südarier zu fuchen, der [or 
genannten Satemgruppe, zu der die Thrafer, Indo- 
iranier, Slawoletten und Wenden (Illyrier) zählen. 
Wenn man von der unumftößlichen Gewißheit 
ausgeht, daß wirkliche Völker [lets und immer aus 
einer einheitlichen ffammestümlichen Berbundenpheit 
erwacdlen fein mülfen, fo bleibt gar nichts anderes 
übrig, als die bekannten gefhichtlihen und vorges 
[hichtlihen Wanderwege aller diefer Dölfer rüd- 
wärts bis zu einem Punfte zu verlängern, wo alle 
dieje Linien fich fchneiden. Alm beften find wir über 
die flein- und bronzezeitliche Danderung der Indos 
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iranier jowie über die der Griechen und Italiter un» 
ferrichtet, und mit einiger Genauigfeit fönnen wir 
auch das Alusgangsgebiet der Wenden und Thras 
fer feftlegen. Für die Kelten und Slawoletten find 
wir vorläufig auf blofje Dermutungen angewiefen. 
Aber nad dem oben gefennzeichneten Verfahren er- 
gibt fi ein außerordentlich Flares Bild, wenn wir 
annehmen, daß die urfprünglich ganz Fleinen Stamm 
völfer fchon allein wegen ihrer Spradhverwandt- 
[haft fih auf verhältnismäßig engem Naume, 
nämlicy zwifchen Rhein, oberer Donau und Weich- 
fel, zufammengedrängt haben müllen. 

Don Deutfchland ging alfo jener beifpiellofe Sie- 
geszug aus, der etwa von 2250 vor deitwende an 
ganz Europa und Aften überflutete., Die Indoira- 
nier, die zunähft Südofteuropa zwifchen Drjepr 
und Donau gewonnen hatten, waren die erften, die 
mit den vorderafiatifchen Kulturen zufammenftie- 
Ben, indem fie noch vor 1500 in Aleinafien ein» 
brachen, von wo aus ihr indifcher Zweig bereits um 
1500 bis ins Pendfchab vorftief. Die Hellenen folg- 
ten ihnen auf einer weftlicheren Straße und erober- 
ten zwifchen 1480 und IIOO das [pätere Griechen- 
land, indem fie die bereits vorher den abziehenden 
Indoiraniern gefolgten Thrafer oflwärts abdräng- 
ten. Db die Italifer erft um 1400 oder bereits in 
den legten Jahrhunderten der Steinzeit ihr |päteres 
Land erreichten, ift eine umftrittene Frage. Die Fel- 
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tifche Ausbreitung bezeichnet den Endpunkt der ari- 
fhen Wanderung und erfüllt die ganze Epoche von 
1500 bis 500 vor Zeitwende. Während die Wenden 
verhältnismäßig rafch in ihr fpäteres Land Dene- 
tien und JIllprien abwanderten, ift der parallele 
Dorgang bei den Slawen vorläufig noch völlig 
ungelflärt. 

Darum nun find alle diefe Bölfer aus ihrer 
deutfehen Heimat fo plöglich und unvermittelt in die 
weite Melt gezogen? Mit Staunen erfennen wir, 
daß ein Ereignis von ungeheurer politifcher Bedeu: 
tung die Urfache aller diefer weltändernden Der- 
fhiebungen war: die Eroberung Deutfchlands dur 
die Germanen. 

Bon der uralten Heimat der Nordraffe, aljo von 
gütland und Skandinavien aus, [hob fih vom 
Ausgange der Steinzeit an das dichtbevölferte ger» 
manifche Siedlungsland immer mehr füdwärts vor, 
und dadurch wurden der Keihe nach alle eben ge= 
nannten Dölfer zur Aufgabe ihrer Urheimat ges 
zwungen. 

Die weltgefhichtlihen Folgen diefes Ereigniffes 
find uns allen gegenwärtig. Daß die großen Aul- 
turvölfer Dorderafiens, die Inder und PBerfer, eben» 
fo wie die Griechen und NRömer, eine der unfren 
nahe verwandte Sprache |prechen, — daß fihließ- 
lfih die Haffifhe Kultur ein ausgelprocdhen nordis 
[hes Gepräge trägt, ift die felbfiverftändliche Folge 
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der eben befchriebenen Danderungsvorgänge. Denn 
alle diefe Sendlingsvölfer trugen in ihre neue Hei- 
mat den Geift und das Sittengejeg des JTlordens, 
vor allem aber den Tat- und Aulturwillen unjrer 
Ralfe, dem die gefamte Welt ihre Gefittung danft. 
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Schwert und Streitart der Bronzezeit 





Frauenfchmue der Bronzezeit 


Eh 


Deutfchland wird erobert 


Der Beginn der germanilhen Landnahme 
und die Beliedlung unfres Daterlandes 
durch die Südgermanen 


Wir Deutfihe betrachten uns mit Stolz als ein ger- 
manifches Bolt. Das befagt, daß unfer Artbild und 
völfifhes Wefen ausfchlaggebend beftimmt wurden 
durch denjenigen nordifchen Bluteinfhlag, dem die 
Argermanen ihre Wefensprägung verdantten. Spra- 
che und Gefittung ganz Deutfchlands zeigen bis zu 
den Grenzen des altgermanifchen Doltsraumes ein 
fo flarfes Dorwiegen des germanifchen Elements, 
daß man verfucdht ift, das Deutfchtum als eine raf» 
fifihe Einheit aufzufaffen, obwohl wir genau wil- 
fen, daß} der Anteil reinblütiger germanifcher Mens 
f[ohen nur gering if. Wie ift diefes eigentümliche 
Überwiegen des germanifichen Elements zu erklären 
und welche hiftorifchen Begebenheiten haben es ber» 
vorgebracht? 

flusgehend von ihrer alten Heimat, dem urger- 
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manifchen Gebiet in Jütland und Südffandinavien, 
begannen die Germanen bereits in den legten beiden 
Abfchnitten der Jungfteinzeit, Morddeutfchland zwi- 
[hen Wefer und Dder zu erobern. Sie fanden bier 
eine nahe verwandte Bevölkerung vor, die fie feils 
verdrängten, teils unterwarfen. Hierdurch wurden 
fie indireft zu Urbebern einerfeits der indogermanis- 
[hen Ausbreitung, andererjeits der Entftehung eines 
neuen Dolfes, nämlich der Deutfchen. 

Denn diejenigen füdlichften Dolksteile der Urger- 
manen, die in die norddeutfche Tiefebene vorftiefßen, 
verfchmolgen rafch mit den dort vorgefundenen Uns 
terworfenen. Dies war um fo eher möglich, weil 
bier, im uralten Ausftrahlungsgebiet der nordifchen 
Naffe, durch viele aufeinanderfolgende Überfchich- 
fungen mit nordilhem Herrfcher- und Ariegertum 
der ganze norddeutfche Raum fowiefo fihon den 
Eroberern rajjemäßig fehr nahe fand. Die Folge 
davon war, daß ungefähr bis zu den gleichen Gren- 
zen, bis zu denen vordem die Großfteingräberleute 
ihre Kultur getragen hatten, neue germanifche 
Stämme mit völlig einheitlihem Gepräge entftan= 
den. 

Nah Ausweis der Funde mülfen alle Ddiefe 
Stämme, die man im Gegenfaß zu ihren nordifchen 
Brüdern unter dem Namen Südgermanen zufam- 
menfaßt, urfprünglih auf unverhältnismäßig en= 
gem Kaum zufammengedrängt gewelen fein, und 
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zwar fo, daß von ihren drei Stammesgruppen Die 
Ilaevonen den SHüdwellen, die Herminonen den 
Südoften und die nachdrängenden Ingaevonen den 
Norden des Ausgangsgebiets innehatten. Aber [ehon 
bald verfchob fich diefe Gruppierung. Die feefahren- 
den Ingaevonen bejesten alle Küftenländer der 
Nordfee und drängten dadurch die Iftaevonen Jüd- 
wärts ab. Die Herminonen erfüllten den ganzen 
Dftraum. 

Nah der Erreichung und Ülberfihreitung von 
Ems und Dder kurz nad) 2000 vor Zeitwende trat 
für über ein Jahrtaufend Peine wefentliche Auswei- 
tung des germanifchen Siedlungsgebiets in Deutfch- 
fand ein. In diefem Zeitraum müffen die drei eben 
genannten Urvölfer nad und nad in Einzelflämme 
zerfallen fein. Alber der Gedanfe an die alte, engere 
Zufammengehörigkeit erhielt fi dadurd, dafs die 
uralten Kultgemeinfchaften der drei Gruppen befte- 
hen blieben. Die Ingaevonen verehrten noch um 
Seitwende in einem Heiligtum, das wahrfcheinlich 
auf der in unferen Tagen untergehenden Hallig 
Jordfand fih befunden hat, die vanifche Göttin 
Mutter-Erde Mairthus. Die Iftaevonen dienten der= 
felben Göttin in einem heiligen Hain, der |päter in 
der Zeit der Nömerfämpfe in der Nähe der Lippe 
gelegen war. Ebenfo hatten die Herminonen einen 
Bultifchen Mittelpunkt, der im Lande der Semnonen 
lag, und zwar ein Heiligtum, das höhftwahrfceins 
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lich dem alten Himmels und Kriegsgott Tpr (Siu) 
geweiht war. Bezeichnenderweile beteten aljo alle 
diefe Südgermanen zu denjenigen Göttern, die fie 
als ihre eigenen Ahnen anfahen, denn aus dem 
Ehebunde von Tyr und Jörd dachte man fi Tuiff 
entjproffen, den mpthifchen Urvater aller Menfchen. 
Bon dellen Sohne Mannus Jollten alle Germanen 
abflammen, während Mannus (oder aber deffen 
Sohn Teut) als der Dater der drei Brüder Ing, 
Iftjo und Irmin galt, welche wiederum die mythi- 
fchen Ahbnherren der drei Jüdgermanifchen Urvölfer 
darftellten, 

Kurz nad) 1000 vor Zeitwende werden die erften 
ftammestümlichen Anterfchiede in den einzelnen 
germanifchen Siedlungsgebieten in Deutfchland für 
uns erfennbar. Langfam und fletig wird fowohl die 
DWeft: wie die Südgrenze des Südgermanentums 
gegen die Kelten vorgefchoben, während die Dft- 
grenze nach dem Derluft des Gebietes rechts der un» 
teren Dder deshalb weiter feine Deränderung ge- 
ftattet, weil inzwifchen nordgermanifche Stämme 
den ganzen Raum bis zur Memel eingenommen 
hatten. So fam es, daf} [päter, zu Beginn unjrer 
Zeitrechnung, die Ingaevonen entlang der Nordfees 
küfte bis zum Zuiderfee gelangt find, — die Iflaes 
vonen, die bereits um 500 vor Zeitwende den Ahein 
erreicht und teilweife überfchritten hatten, bis zur 
Maas und längs der Mofel vorgedrungen find, 
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während die Herminonen das ganze weite Gebiet 
an der oberen Wefer und Elbe, am Mlain und Jüd- 
ih bis zur Donau erfüllten. Oftdeutfchland hin- 
gegen war nordgermanifches Siedlungsland gewor= 
den. An oberer Dder und Weichfel wohnten Die 
Lugier, aus denen [päter die Dandaler hervorgins 
gen. Ain der Warthe war die neue Heimat der Bur- 
gunder, die aus Bornholm gefommen waren, wäh 
rend die Küftenländer der Dftfee beidfeits der Weidy- 
felmündung die aus Südffandinavien fommenden 
Goten in Befig genommen hatten. 

Damit war die Eroberung Deutfihlands durch die 
Germanen beendet. Leider hatten fie nicht verflan- 
den, ihre völfifche Gefchloffenheit zu bewahren, und 
waren, weil die langjam vorfchreitende Befiedlung 
immer wieder den fippenmäßigen Zufammenhalt 
der Urvölfer zerriß, in eine Unzahl Einzelftämme 
zerfallen. Als furz vor Zeitwende der Entfcheidungs- 
kampf mit Rom begann, der die Südgermanen zeit- 
weile an der Wefl: und Hüdgrenze zu Untertanen 
des römifchen Neiches machte, zählte man nicht wer 
niger als acht ingaevonifche, acht iftaevonifche und 
vier berminonifhe Bölfer, von denen die meilten 
wiederum in eine große Anzahl Einzelffämme zer- 
fielen. 

Wenn wir bedenfen, wie lang und mühevoll der 
fpätere DWeg Deutfchlands zur Einigung war, [o 
müljjen wir uns [lets vor Augen halten, daß die 
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eigentliche Urfache der einem umfafjenden Gedan- 
fen fi immer wieder in den Weg ftellenden land- 
fchaftlihen Sonderintereffen die Tatfache war, dafs 
alle diefe Fleinen Germanenflämme aus einer je- 
weils anderen raffifhen Mifhung entflanden wa- 
ren. Denn alles Land, das die Südgermanen aufer- 
halb ihres norddeutfchen Kerngebietes eroberten, 
gewannen fie unter ganz verfchiedenen Umftänden 
andersralfigen Feinden ab, die als Unterworfene 
das jedesmal neuentftehende Teilvolf wefensmäßig 
ftarf beeinflufiten. Trog wiederholter flarfer Zuzüge 
aus dem orden trug alfo das Germanentum etwa 
an Ahein und Donau ein ganz anderes Gepräge als 
zwifchen Wefer und Anterelbe, Trogdem war das 
Gemeinfame flart genug, um im Laufe des erften 
dahrtaufends nach Zeitwende alle diefe Stämme zu 
einem einheitlihen Ganzen zufammenzufchweißgen, 
fodaß das gefamte Südgermanentum im deutfchen 
Bolfe feine endgiltige politifhe Form fand. 
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Das Gold des Meeres 


Der Bernfteinhandel der Stein- und 
Bronzezeit als Beweis des Aultur- und 
Güteraustaufbhs vor mehr als 
5000 Jahren 


In den lebten Jahren hat der Bernfleinfhmud 
ftärter als je bisher in Deutfchland Anklang ge 
funden. Ein oberflächliher Betradhter Fönnte dies 
für eine Angelegenheit der Mode halten und meis 
nen, das golden fihimmernde Harz der Vorzeit 
würde, wie andere Modedinge auch, eines Tages 
wieder vergeffen fein. Nun trifft es fich aber, daß 
die Vorliebe für diefes edle Material in einer Zeit 
fpürbar wurde, die fih in allen Lebensgebieten 
auf befondere Betonung des uns Artgemäfen be- 
fann. Wir find heute ftolz auf unfern Bernftein, 
denn er if ein deutfches Juwel. Gerade unfre rein» 
blütigften Stämme, die Friefen und Sachen, tragen 
den altüberfommenen Väterfchmud noch heute in 
niemals unterbrochener Tradition. Es ift eine reiz- 
volle Aufgabe, die Gefhichte diefes Foftbaren Gutes 
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fowohl in feinem ftarfen Gefühlswert wie in feis 
ner biftorifchen Bedeutung uns zu vergegenwärs- 
figen. 

Denn der Bernftein hat, einmal Weltgefchichte 
gemadt. Er war es, der in fernfter Urzeit den 
Grund nicht nur zu auferordentlihem Keichtum 
unfrer Ahnen, fondern auch zu jener Pulturellen 
Hodhblüte legte, den die germanifche Bronzgzeit 
für den Jorden bedeutet. Er war nämlich) das für 
alle andern Länder faft unbezahlbare Taufchobjekt, 
das es dem Jlorden ermöglichte, alle die Rohftoffe, 
die ihm damals fehlten, einzuhandeln, und zwar 
insbejondere das eben erff in feiner Derwertung er- 
fhloffene Kupfer. Zwar gibt es auch an anderen 
Geftaden der Welt Bernftein, und zwar hauptfäch- 
lih in Spanien, Italien, Syrien und der indifchen 
Küfte. Aber diefer ift erftiens chemifch ganz anders 
zufammengefest, fo daß er fih fihon äußerlich 
ftar® vom nordifchen Bernftein unterfcheidet, und 
tritt außerdem in fo geringen Mengen auf, dafi er 
im Altertum überhaupt feine Nolle [pielte. Die 
Hauptfundftätte des Bernfteins, alfo eines folfilen 
Baumbharzes, das aus dem JIMleere gewonnen wird, 
war jedodh nicht wie heute die famländifche Oft: 
feefüfte, fondern das Infelgebiet nordöftlih won 
Helgoland und die jütifche DIeftfüfte, 

Bereits in der mittleren Steinzeit war in diefen 
Gegenden der Gebraud) des Bernfteins als Shmud 
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aufgefommen und in den mittleren Albfihnitten der 
Qungfteinzeit erftredte er fi ziemlich gleihmäßig 
über alle Küftenländer der Nord» und Oftfee. Don 
der Zeit der großen Steingräber an erweiterte fi) 
das Gebiet Jeines Dorfommens. Wenn er verein- 
zelt mit Megalith- und Schnurkeramiß füdlich aus- 
frahlt und mitunter fogar bis ins füdliche Polen 
vorfommt, Jo ift das für Ddiefe Zeit flets ein Be- 
weis, da mit ihm zugleich auch Träger der nor- 
difchen Kultur Joweit vorgeftofßen find. Denn ein 
eigentlicher Handel mit Bernftein wird in diefen Pe- 
rioden der Jungfleinzeit zweifellos noch nicht be= 
ftanden haben. 

Dies ändert fih fchlagartig in dem Augenblid, 
da man in Südeuropa die Erfindung der Kupfer: 
bearbeitung gemadt hatte. Durch Importftüde 
lernten unfre Ahnen das neue gefchmeidige Mate: 
rial Bennen und mußten daher fofort den dringen- 
den Wunfch haben, es in ausreichender Menge zu 
befigen. Denn niemals bat fich der Norden damit 
zufrieden gegeben, fremdes Aulturgut als Fertig- 
ware zu übernehmen, fondern allein fihon der 
künftlerifche Geftaltungsdrang, vor allem aber das 
Bedürfnis, die Produktion von Gegenfländen aus 
dem neuen Material dem artgemäfen Formen- 
[hate anzupaffen, forderte gebieterifch ausreichende 
Zufuhr des wichtigen MRohfloffs. Das aber bedeus 
tete, daf man ein Ausfuhrproduft befigen mußte, 
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um das Damals fo aufserordentlich wertvolle Erz 
bezahlen zu Fünnen, Denn niemals fann ein Dolf 
in den Befis von Rohftoffen gelangen, die in einem 
andern Lande gewonnen werden, ohne felbjt eine 
Diare zu befigen, die für die dortigen Menfchen von 
fo hohem Werte ift, daß fie gegen den in diefem 
Falle wohl eiferfüchtig bewadhten Befig mit Erfolg 
verhandelt werden Pann. Diefer Wertgegenftand 
war nun der Bernflein, und fo famen in der Folge- 
zeit die metallifhen Kohftoffe als Taufchobjefte 
gegen Bernfleinwaren in den an Erz fundarmen 
Norden. Der Umftand, dafg insbefondere Däne- 
markt in fo reichem Mafe die damals Jo wertvolle 
Taufhware befaß, führte dazu, dafi es in der nun 
folgenden Bronzezeit alsbald die führende kulturelle 
Rolle im nordifchen Gebiet übernahm. 

Hatten alfo bisher nur die Germanen und ihre 
Borfahren, wie wir bereits fahen, fohon feit der 
Mittelfteinzeit, ihre Frauen mit den herrlichen Klein- 
oden gefehmücdt, die das „Gold des Meeres‘ ihnen 
lieferte, fo tauchen nun, und zwar ziemlich zugleich 
an den verfihiedenften Punkten Südeuropas und 
der Mittelmeerländer, Bernfteingegenftände auf, die 
deutlich ihre nordifhe Herkunft verraten. Hierbei 
find zwei verfchiedene Fundgruppen fireng zu fren« 
nen. Es läfst fich nämlid) einerfeits feftftellen, daß 
eine gewilfe Art von Fertigfabrifaten nahezu aus- 
[hließlich mit anderen für den nordifhen Kultur- 
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kreis tupifchen Fundftüden vergejellfchaftet vor- 
tommt. Andrerfeits aber tauchen von nun an in 
völlig fremden Kulturkreifen Bernfteingegenflände 
auf, die meift nach der dort Iandläufigen Weife be- 
arbeitet und ornamentiert find. Die erftere Sorte 
von Fundflüden gehört alfo zu wandernden 
nordifchen DBolfsteilen, während die zweite das 
Borhandenfein eines weitgelpannten Handels be> 
weit, 

Schon Humboldt hatte 1847 den Bernfteinhandel 
und feine vorgefchichtlihe Bedeutung richtig er- 
Fannt. fiber erft der neuen Forfchung blieb vorbe» 
halten, durd) forgfältige Dergleihung des Borktom- 
mens fremder Erportftüde im Torden mit den gleich- 
zeitigen Volfstumsgrenzen die richtigen Schlüffe 
aus dem Fundmaterial zu ziehen. Heute wilfen wir, 
dafi die arifchen Bölfer, als fie ihre Heimat ver- 
ließen, fih lange Zeit nit vom altgewohnten 
Schmudmaterial trennen konnten und diejes da= 
her dauernd aus dem unvergelfenen Mutterlande 
nachfommen ließen. In einigen Einzelfällen fönnen 
wir aus diefem Derhalten fogar gewille Wanderun- 
gen genauer beflimmen, jo insbefondere den Zu 
fammenhang zwifchen dem urkeltifhen Ausgangs» 
gebiet und Britannien. Denn eine feltene Schmud- 
form, der halbmondförmige Anhänger, fommt nur 
dort fowie in Nordwefldeutfchland und Weftjüt- 
land vor und erbringt Jo den Beweis für den da» 
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maligen Pulturellen Zufammenhang diefer drei Ge- 
biete. 

Dom Beginn der eigentlichen Bronzezeit an wurde 
nun der Bernflein in Südeuropa immer häufiger. 
Eine Ilennung in einem affyrifhen Keilfchrifttert 
it zwar umflritten, aber feit der mpfenifihen Zeit 
fommt er im ganzen griechifchen Kulturkreife häus> 
fig vor. Die griehifchen Philofophen fannten nicht 
nur Jein Urfprungsland, fondern wufiten auch, 
daß er hauptlächliy an den Gefladen des Erida= 
nos, allo der Eider, gewonnen wurde. Diefer heute 
nur Pleine Auenfluß war damals noch ein gewal» 
tiger Strom, der bei Helgoland in die Nordfee mün- 
dete, und diefe damals noch fehr umfangreiche In» 
fel, die man bald Abalus, bald Balcia nannte, wird 
vom griedhifchen Scriftfteller Diodor als Haupts 
gewinnungsflätte des Bernfteins bezeichnet. 

Don der Eider führte eine große Handelsftrafße 
nad Süden, deren genauen Derlauf feftzulegen der 
Wilfenfhaft [don vor längerer Zeit gelungen ift. 
Sie folgte der Elbe bis Arneburg, verließ dort den 
Strom wegen der Sümpfe, um ihn erft kurz unter- 
halb Magdeburg wieder zu berühren. Don dort lief 
fie entlang der Elbe bis Pirna, überquerte das Elb- 
fandfteingebirge und folgte dann der Moldau bis 
faft zur Quelle, um von dort aus über den Dreifef- 
felberg und dur das Ofterbachtal die Donau bei 
Palfau zu erreichen. Dann verlief die Strafe im 
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Inntal bis nad Innsbrud, überfchritt den Brenner 
und erreichte entlang der Etfch das adriatifche 
Meer nahe der Pomündung. 

Als vom Beginn der griechifchen Handelsherr- 
[haft im Mittelmeere an, alfo feit Beginn des 
7. Jahrhunderts v. 3w., das neu gegründete MNaf- 
filia nahe der Rhonemündung zur bedeutendften 
Stadt in Nähe der Fllpen wurde, verlegte man die 
alte bronzezeitliche Strafge weiter weftlich. Sie durch» 
querte nun die Züneburger Heide Jowie Meftfalen 
und erreichte den Jiederrhein bei Asfiburg gegen- 
über der Nubrmündung. Aus diefem Grunde war 
den Griechen diefer Zeit der Name diefes Handels» 
plages fo befannt, daß man ihn zu den Orten red)- 
nete, die Ddpffeus befucht haben Jollte. Don Asfi- 
burg aus liefen zwei Strafen nad Süden, deren 
eine im Mofeltale die Dogefen umging und entlang 
der Säone zur Ahöne gelangte, während die andere 
zunächft ruhraufwärts und dann durd) das Lenne= 
tal ins Rothaargebirge, und von dort durch die 
Detterau zum Main verlief. Dann ging fie rhein- 
aufwärts bis Bafel und erreichte die Ahöne im 
Doubstale, 

Erfi im 3: Jahrhundert v, Zw. entftand infolge 
der inzwifchen eingetretenen Befiedlung Dftdeutfchs 
lands durch die Germanen nod eine dritte Strafe. 
Sie verlief oderaufwärts und erhielt etwa bei Bres- 
lau öftlihen Zuzug von der Weichfel her, der von 
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Bromberg her die uralte Höhenftraße von Kalifc) 
benüßte. Don der Dderquelle erreichte man durch 
die mährifche Pforte unfchwer das Mardtal, um 
bei Prefiburg die Donau zu überfihreiten. Sodann 
verlief diejer dritte Bernfleinweg zunädjft durch das 
Steinfeld und über den Semmering ins Mürz- und 
Murtal, um auf dem befannten Wege über Dilladh 
den Tagliamento zu erreichen. Auf diefer Strafge ift 
während der Dauer der ganzen römifchen Kaiferzeit 
der Bernflein verfrachtet worden, und zwar haupt- 
fächlich derjenige, der vom 3. Jahrhundert v.5w.an 
an der Dftfee gewonnen wurde, 

An diefen drei Straßen ift nun das interefJante- 
fte, daß die Germanen Wert darauf legten, die Da- 
ren folange wie irgend möglich durch germanilihes 
Land zu führen. Aus dem Verlauf der Handels» 
wege läßt fich, da die Straßen fich fozufagen zeitlich 
ablöften, die jeweilige befondere Bedeutung gerade 
derjenigen Gebiete, durch die fie führten, für den 
Austaufh von Aulturgütern aller Art erkennen. 
Denn es aud den Gemanen flets nur darauf an= 
fam, für ihre Schmelzhütten neues Rohmaterial zu 
befommen, fo benüsten fie doch gern die Anregung 
der wenigen Importflüde, um auf ihre Deife die 
neue Kunft der Metallbearbeitung auszugeftalten. 

So war das für damalige Derhältniffe faft un- 
bezahlbare „Gold des Meeres‘ für unfre damaligen 
Ahnen von ungeheurem Wert. Freilih waren fie 


62 


auch fonft unverhältnismäßig wohlhabende Leute, 
die in reichen Höfen in einem außerordentlich Frucht» 
baren Lande Jagen, und deren Reichtum an Herden 
und Iberfluß an allen Erzeugniffen der Feldwirt- 
fchaft die faft ärmlich anmutenden Siedlungen der 
damaligen mittel-e und Jüdeuropäifchen Aulturen 
weit überwog. Die hoch aber der Wert des Bern- 
fteins damals gefchägt wurde, geht daraus hervor, 
daß er nicht nur völlig zur Bezahlung der riefigen, 
von den Germanen benötigten Mengen an Kupfer 
genügte, fondern daß die ummwohnenden Bölfer 
außerdem noch wahrhaft ungeheuerlihe Mengen 
Gold opferten, um in den Befig von Bernftein zu 
fommen. Während diefes Edelmetall nämlich im 
Norden in der Jungfteinzeit faft noch ganz gefehlt 
hatte, wurde es in der Bronzezeit fo gemein, dafh es 
faft in einem Grabe fehlt. Wohl jedes germanifche 
Mädchen bat einen Ring und einen Halsfchmud, 
wohl jeder germanifche Mann eine Bauge aus rei« 
nem Gold befelfen. 

Berechnet man doch allein für das Peine Däne- 
marf gemäß der Funde in bronzszeitlichen Gräbern 
den damaligen Goldbefig des dortigen Bolfes auf 
95000 kg, was einem heutigen Goldwert von 260 
Millionen Mark entjpricht. So war der Bernftein 
tatfächlih für unfre Dorfahren eine [hier uner- 
f[höpfliche Quelle des Neichtums geworden, die erft 
verfiegte, als die Dorräte an NMordfeebernftein in= 
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folge der großen Meereinbrüdhe im 2. Jahrhundert 
v. Sw. aufhörten. Wie treu man aber an den ur- 
[prünglichen Fundftellen das alte edle Material be- 
wahrte, geht aus der erftaunlichen Tatladhe hervor, 
daß fih in mandem noch heute getragenen friefi- 
fohen Familienfhmud Stüde finden, deren hemifche 
Sufammenfegung erweift, daß fie aus der Nordfee 
ftammen und bereits feit Jahrtaufenden das Meer 
verlaffen haben. Ja, es gibt [ogar einzelne Schmud: 
ftüde, deren Geftaltungsform erkennen läßt, dafß fie 
nod in der Bronzezeit verfertigt worden find. So 
hat der Bernftein für uns heutige eine faft heilige 
Bedeutung, denn er erzählt uns von der großen 
Bergangenheit unfrer Ahnen. 
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Lure und Goldhörner 





Goldene Opfergeräte 





Haus und Hof der Germanen 


Bauweileund Entwidlungdesnordilhen 
Rehtehaufes zur germani[den Halle 


Nos im volfstümlihen Schrifttum der legten 
Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts fonnte man 
die abenteuerlichfien Dinge über die Art und Weife 
lefen, wie unfre germanifchen Borfahren wohnten. 
Ein mißverftandener Bericht Caefars, der fich übri- 
gens nur auf gewilje Grenzgebräuche bezog, war 
für die damalige Wilfenfchaft Anlaß genug gewer 
fen, in den Germanen halbe Jlomaden zu Jehen, 
was nun wiederum zur Folge hatte, daß man ihnen 
eine richtige Baufunft gar nicht zutraute. Erft die 
Spatenforfhung hat den wahren Sachverhalt ins 
rechte Licht gerüdt. Nachdem in den legten Jahr: 
zehnten eine große Anzahl guterhaltener Hausfun- 
damente aufgededt werden konnte, willen wir heute, 
daß die Heimfkätte unfrer Ahnen nicht erfi zu 
Caefars Zeit, fondern [hon Jahrtaufende vorher 


5; Sdilling, Germanifchen Leben 65 


ein ebenfo wohnliches wie zwedmäßiges Gebäude 
war. 

Bereits in den beiden legten Perioden der mittle- 
ren Steinzeit hatten die nordifchen Dorfahren der 
fpäteren arifchen Bölferfamilie damit begonnen, Häus- 
fer zu erbauen. Auf den Wohnplägen der fogenann- 
ten Maglemofekultur, die das Io. bis 7. Jahrtau= 
fend vor Zeitwende erfüllte, finden fich bereits die 
erften Anfäge zum Blodhausbau. Hier, in unmittels 
barer Jlähe des feit dem Ende der eigentlichen Eis» 
zeit fRändig zurüdweichenden polaren Gletfchermaf- 
fivs hatte die europäifche Menfchheit zuerft das Be- 
dürfnis gehabt, fich durch widerftandfähige Bauten 
vor den Unbilden der Witterung zu fhüßen, und 
hierbei war fie bezeichnenderweife gleich zu Anfang 
auf diejenige Formgebung gefommen, die bis heute 
für das nordifche Haus maßgebend geblieben ift, 
den rechtedigen Blodbau. Horizontal übereinander 
gelegte Aundhölzer, weldhe zwildhen oder an Ddün- 
nen, tief in den Boden gerammten Pfählen befeftigt 
waren, bildeten die Wände. Ein von ftarfen Säulen 
getragener Dadfirft diente als Stüge des meift aus 
Sdilf oder Rohr beftehenden Daches. 

In allen folgenden Kulturperioden hat fich diefer 
im legten Abfchnitt der Mittelfteinzeit, der Jogenann= 
ten Mufchelhaufenzeit, bereits zu verhältnismäßiger 
großer Dollendung entwidelte Bautypus mit erflauns 
licher Zähigteit behauptet. Es verfteht fi) von felbft, 
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daß mit dem rafıhen Borfchreiten der materiellen 
Kultur namentlih in der Aungfleinzeit auch die 
Wohnbedürfniffe anfpruchsvoller wurden. Die Häu- 
fer wurden größer, und da man jest gelernt hatte, 
die Köpfe der die Wand ftügenden Pfoften mit hori« 
zontalen Balfen zu verbinden, deren Enden ihrer: 
feits die auf dem Firft aufliegenden Dadlparren 
trugen, war das fpätfteinzeitlihe Haus fozufagen 
bereits zweigefchoffig geworden. Denn natürlich 
konnte man die das Haus breit überquerenden Ho= 
rizontalbalfen als Auflage für einen Zwifchenboden 
benugen, und diefer Tppus mit wenigftens längs 
der Seitenwände verlaufenden Dorratsböden blieb 
während der ganzen Bronzezeit herrfchend. MWäh- 
rend die ältere Jungfleinzeit nur einen einzigen gro» 
fen Kaum gefannt hatte, in delfen Mitte der aus 
Steinplatten feftgefügte Herd fi befand, begann 
man bereits gegen Ende der Jungfteinzeit, die Dor- 
derwand mit der Haustür ein wenig ins Haus hins 
einzurüden, fodafß eine Art Dorlaube entftand, ein 
freier Plaß, der mit überdacht war, und einen vor» 
teilhaften Aufenthaltsraum halb im Freien abgab. 
Don diefem Typus, der die legten beiden vorchrift- 
lihen Jahrtaufende erfüllt, bis zur eigentlichen ger- 
manifchen Halle war nur ein Pleiner Schritt, 

Denn [chon Jeit etwa 800 v.3w. waren Häufer 
mit einer Grundfläche bis zu 8X 12m nichts Selte- 
nes mehr und diefe geräumigen, vorerft noch immer 
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nicht weiter abgefeilten Bauten wuchlen in der Fol- 
gezeit zu ganz erflaunlichen Ausmaßen heran. Sein 
Licht erhielt der Innenraum nur durd) die beiden in 
den Giebelwänden unterhalb des Firftes ausgelpar- 
ten dreiedigen Nauchabzugslöcher. Handelte es fi) 
um die Halle eines Fürften oder eines vornehmen 
Großbauern, fo z30g fi längs der beiden Seiten- 
wände je eine lange Banf hin, die zugleih als 
Schlafftätte diente. Denn Dieh und Vorräte hatte 
man fihon längft in befonderen, nad) dem gleichen 
Schema erbauten, aber meift Bleineren Gebäuden 
untergebracht, Jodafi das eigentlihde Wohnhaus le 
diglich als Aufenthaltsraum für die Familie und bei 
vornehmen Herren für die Gefolgen diente. je nad) 
der Derwendungsart wurde es mehr oder minder 
prächtig mit Schnigereien im Gebälf verziert, und 
auch die Sitte, die Seitenwände mit langen, farbig 
gewirften Teppichen zu verhängen, reicht weit in 
vorchriftliche Zeit zurüd, Schon in jungfteinzeit- 
lihen Häufern findet man bisweilen regelrechte 
Mandbefleidungen wie Birfenrindentapeten als Bor» 
fkufen diefer Entwidlung. 

Anftelle des altertümlichen Blodbaus bildete man, 
wo immer Lehm in ausreichender Mlenge vorhans 
den war, bereits feit der jüngeren Steinzeit die Sei« 
tenwände aus flarfem Geflecht, das dann mörtel« 
mäßig verpugt wurde, vor allem aus dem Grunde, 
weil diefe Bauart viel befferen Schug gegen Wind 
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und Wetter abgab. Erft als man gelernt hatte, Bal- 
Pen völlig gleihmäßig zu hobeln, fehrte man zum 
Blofbau zurüd, der nun aus ineinandergefügten 
und an den Eden verfchränften Balfenlagen be- 
fkand. Diefer Topus herrfchte bis zur Karolinger- 
zeit vor, und erft der Gebrauch gebrannter Ziegel 
brachte eine, wenn auch nur geringfügige Derändes 
rung, indem man nun die Zwifchenräume zwifchen 
den tragenden Pfoften der Seitenwände fachwerf- 
mäßig ausmauerte. Diefe Bauart hat fi im nieder- 
fähfifhen Haus bis heute erhalten, wie denn über: 
haupt diefes im Grundriß und in der äufseren 
Formgebung völlig dem germanifchen Hallenbau 
gleicht. Mur dadurch, daß der niederfähfifche Groß- 
bauer Stall und Scheune mit den Wohnräumen 
vereinigte, fam eine landfchaftliche Befonderheit hin- 
zu. Der altgermanifche Hof hingegen beftand regel: 
mäßig aus einem ganzen Gebäudefompler, und zwar 
waren die Nebengebäude entweder in einer langen 
Reihe angeordnet wie noch. heute in Island, oder 
umrahmten einen rechtedigen Plag, an delfen einer 
Schmalfeite das Hauptgebäude fand. Das ganze 
war lediglich zur Abwehr wilder Tiere mit einem 
Palifadenzaun umgeben, der gelegentlid auch bei 
Überfällen gute Dienfte tun konnte. 

Wir fehben alfo: das germanifhe Haus hat in 
vieltaufendjähriger Entwidlung feinen Typus naher 
zu unverändert bewahrt. Ob Königshalle oder eins 
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fie Hütte, ob Bronzezeit oder Frühmittelalter, — 
immer zeigt es den gleichen, der nordifchen Flirt ge- 
mäffen Tppus, der noch heute beim niederfähftfchen 
oder norwegifh-fhwedifhen Bauernhaus uns fo 
eigenartig ehrwürdig anmutet. Die holzgefügte Halle 
mit dem Nieddach, die, dem altererbten Bilde fol- 
gend, von Generation zu Generation immer wieder 
völlig in der gleichen Weife errichtet wurde, ift durch 
mehr als adht Jahrtaufende der Inbegriff nordi- 
fhen Heimatfinns geblieben, und wird es, wenn 
nicht alles trügt, noch weitere Jahrtaufende bleiben. 
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Dorf und Siedlungsmeile der 
Germanen 


Wie wohnten unfre Dorfahren in vor- 
und frühbgelhicdhtliher Zeit? 


Seit frühfter Urzeit find die Germanen ein feß- 
haftes Bolt gewejen. Das Land, wo dereinft, nad 
dem le&ten AlbPlingen der Eiszeit, aus dem arifchen 
Urvol£ der eigentlihe Germanenflamm fidh bildete, 
ift noch heute das Kerngebiet feiner reinblütigften 
Dertreter, und nur eine blinde Doreingenommenheit 
konnte die Gelehrten des vorigen Jahrhunderts auf 
den Gedanken bringen, daß diefes hodpkultivierte 
und in allen feinen Erzeugniffen eine eigenfländige 
Prägung tragende Dolf eine Art nomadifches Da- 
fein geführt habe, Alber die übermädhtige biblifche 
Fabel vom Urfprung aller Menfchen aus dem 
Morgenlande [pußte länger, als man zugeben mochte, 
in den Köpfen der Hiftoriter und Spradhwilfen- 
fhaftler, und nadhdem man längft erfannt hatte, 
daß die Heimat aller indogermanifchen Bölfer nie 
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und nimmer irgendwo im fernen Dften, fondern im 
Norden Europas zu fuchen fei, behielt man nod) 
immer die törichten Lehrmeinungen vom unffeten 
und halbbarbarifchen Siedlungswefen unfrer Dor:- 
fahren bei. Erft die neuzeitlihe Spatenwilfenfchaft 
hat endgiltig mit den überalterten Irrtümern aufge: 
räumt und einwandfrei nachgewielen, daß feit dem 
fünften Jahrtaufend vor Zeitwende die nerdifchen 
Urbewohner Morddeutfchlands und Sfandinaviens 
in ununterbrochener Siedlung ihr Land bebauten 
und bewohnten. Als dann [päter, ungefähr um 
3000 v. 3w., aus dem nordilchen Urvolf die eigent« 
lihen Germanen entflanden, war die Bau- und 
Siedlungsweife bereits derart vorgefchritten, daß 
fih, von der fländig zunehmenden Bevölferungs- 
dichte abgefehen, bis ins Frühmittelalter nihts DIe» 
fentlihes mehr zu ändern brauchte. 

Die widhtigfte Grundlage des germanifchen völ« 
kifchen Beftandes und fomit auch des Staats» und 
Gemeinwefens war feit Anbeginn der Bauernhof. 
Don alters her war er Heimat und Eigentum 
einer Sippe, und es fiheint Jo, als hätte in älteren 
Zeiten jeder Einzelhof einer Mehrzahl von Familien 
als Wohnftätte gedient. Allerdings hat fih fhon 
frühzeitig das Bedürfnis herausgebildet, für eine 
Mehrzahl von Söhnen Pleinere Mebenhöfe um das 
Hauptanwelen herumzugruppieren, was im Zaufe 
größerer Zeiträume zur Folge hatte, daf mitunter 
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ganze Landftriche von nahe verwandten Gefchled- 
tern befiedelt waren. In Gegenden, wo Feinerlei 
fremde Zuwanderung jeit der erften Befiedlung 
mehr erfolgt ift, alfo in Nordfchweden und orwex 
gen, hat fich diefe eigentümliche Art der Derbunden- 
heit von Sippe und Landfihaft bis heute erhalten. 

Nur Freie hatten Land» und Alderbefig. Denn 
feit Ausgang der mittleren Steinzeit waren Die 
Bewohner der Nordlande ausfchließlih Aderbauer 
und Fifcher, und das hatte zur Jelbfiverftändlichen 
Borausfegung, daß jedem Gefchleht ein ausfömm- 
licher Lebensbereidy zur Derfügung fland. Die eigent- 
fihe Feldwirtfchaft, die wir hier nicht eingehend be- 
trachten können, war flefs der Alusgangspunft des 
ftaatlichen Lebens, und daher fonnten au nur Die 
Inhaber einer „Adernahrung” irgendwelche politis 
fohen Rechte ausüben. Ein großer Teil der Halb 
und Uinfreien gehörte zu Grund und Boden und 
nahm am wefentlihften Kecht des freien Mannes, 
dem der Landesverteidigung, nicht oder nur in 
Ausnahmefällen teil. 

Dft hört man auch heute noch die alte irrige Ain- 
fiht, die Germanen feien in erfter Linie ein Jäger- 
volf gewefen. Gewißß hat in der Stein und Bronze- 
zeit der Anteil der Wildausbeute an der Gefamters 
nährung zweifellos eine weit größere Rolle gefpielt 
als etwa um die Zeitwende, aber es wäre doc) völ- 
lig falfch, nun etwa den Sachverhalt Jo aufzufalfen, 
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wie ihn manche populäre Darfteller, vor allem bei 
bildliher Wiedergabe germanifcher Zuftände, zum 
Ausdrud bringen, nämlid) fo, daß im germanifchen 
Hof eine fellbefleidete Schar von Frauen und Kins 
dern darauf wartet, daß der Dater auf flarken 
Schultern einen Wildeber oder Hirfch zum Mittag- 
effen angefihleppt bringt. Das Leben in einem ger- 
manifhen Grofßhof wird fich bereits ums Jahr 
2000 v. dw. von dem in einem heutigen nieder» 
fähfifhen oder norwegifhen Gut faum unterfchies 
den haben. Die Diehzucht [pielte noch Peine fo große 
Rolle wie jet, da man ja Fleifh nur für den 
Eigenbedarf zu fihaffen brauchte und hierbei der 
verhältnismäßig große Ertrag der Jagd tatlächlich 
mit wirtfchaften half. Dagegen bildete nicht nur 
nach dem einftimmigen Zeugnis der [päteren [chrift- 
lihen Quellen, fondern vor allem nad) dem Ergeb» 
nis der Grabungen die Mildhnahrung den Haupt: 
anteil der Derpflegung der recht erheblichen Men 
fohenmajfen im nordifch deutfchen Raum. Denn be> 
reits bei Beginn der Eifenzeit war zum mindeften 
das Kerngebiet der Germanen, alfo Südfchweden, 
Dänemark und Norddeutfchland, Jo auferordentlich 
dicht befiedelt, daß die Derfihiebungen der J[oge- 
nannten Bölferwanderung fihon aus diefem Grunde 
zwangsläufig erfolgen mufßten, weil für die rafıh 
wadjlende Dolfszahl auf dem bisherigen Siedlungs- 
boden fein Raum mehr war. Während über die Be- 
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völferungsverhältniffe der frühgefchichtlichen Zeit 
bislang uferlofer Streit der Gelehrten herrfihte, ha= 
ben neuere, vor allem |fandinavifche Ausgrabungen 
gezeigt, Daß in denjenigen Gebieten, von denen der 
politifche Drud der Völferwanderungszeit ausging, 
eine dichtere Siedlungsweile herrfihte als heute, 
Im allgemeinen herrfchte das Spftem der Einzel: 
höfe vor, wenigftens im germanif[chen Llrgebiet, wo 
es fich vor allem in Dänemark und Niederfachfen 
bis jest erhalten fonnte. Das befagt aber nicht, daß 
nicht überall auch richtige Dörfer, die mitunter ganz 
beträchtlichen Umfang erlangen konnten, vorhanden 
waren. Schon in der Mufchelhaufenzeit, alfo um 
6000 v.3w., gab es in Nähe der großen Fang» 
und Speifepläge dicht gedrängte Anfammlungen von 
Häufern und Hütten, die, wie wir es aus einem 
befonders eindrudsvollen Beifpiel am JMariager- 
fjord herauslefen können, in erfter Linie aus militäs 
rifehen Gründen, alfo zweds wirffamerer Abwehr 
gemeinfamer Feinde, fih als notwendig erwielen 
hatten. In [päteren Zeiten bildeten fich faft überall 
an den großen, gut gepflegten Handelsftraften, 
meift als Hauptorte der Gaue, Drtfchaften heraus, 
die wiram treffendften mit der Bezeichnung „„Markt- 
fle£en’ charafterifieren. Als Mittelpunfte der Gaue, 
vor allem aber als Taufch- und Umfchlagspläße 
des feit der Bronzezeit außerordentlich weitverzweig» 
ten Handels [pielten diefe größeren Dörfer [don in 
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frühgefchichtlicher Zeit eine wichtige Rolle. Leider ges 
ben die [hriftlihen Quellen für die Mehrzahl der 
heute noch beftehenden derartigen Gauhauptorte Pei- 
nen Anbaltspunft über die Zeit ihrer Entftehung. 
Dbwohl infolge mehrfacher Überbauung nur in fel- 
tenen Ausnahmefällen Bodenfunde eine genauere 
Beflimmung ermöglichen, fo ift doc) das hohe Alter 
mancher folder Siedlungen höhft wahrfcheinlidh, 
wie [chon die Altertümlichkeit vieler Ortsnamen er- 
vweift. Faft immer fnüpfen Ddiefe an die naturge: 
gebene Eigenheit des betreffenden Ortes an. Da er: 
innert Gütersloh an einen Bannwald (loh), — zahl: 
reiche Bildungen mit «mar (wie Geismar) an hei- 
lige Quellen, wie überhaupt das Waffer in vielfäl- 
tigen Zufammenfegungen mit »affa, saha (au, »a, 
sach oder =furt) eine große Holle fpielt. Denn es 
ftedt ebenfo im „Biberwalfer” Bebra (Biberahe) 
wie im „Auerochfenbadh” rad. Ortsnamen mit 
slar weifen ebenfalls auf befonders ehrwürdi- 
ges Allter, denn fie beziehen fi) auf heilige Htät- 
ten, wie Friedeslar (Friblar). 

Etwas anderes als diefe offenen Marktfleden 
waren diejenigen feften Pläge, die in den römifchen 
Quellen als oppida, alfo „Städte” bezeichnet wers 
den, ohne daß indelfen diefe Benennung darauf 
pafit. Es handelt fich vielmehr um die großen, vor» 
wiegend in bedrohten Markländern angelegten 
Bolfsburgen, die man beffer als Fluhtburgen oder 
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Ringwälle auffafßt. Hier wurden in Zeiten der Ge 
fahr alle Gaugenoffen mitfamt Bieh und Fahrhabe 
geborgen, und hinter den mächtigen Stein» und 
Erdwällen der flets an zur Verteidigung bervor- 
ragend geeigneten Punkten gelegenen Wehranlagen 
fonnten die Dolfsgenoffen fih auch gegenüber feind- 
ficher Überzahl völlig gefichert fühlen. Die chattifche 
Hauptburg Mattium hat bei ihrer Ausgrabung ge 
zeigt, daß au in Friedenszeiten eine größere, Ans 
zahl Menfchen innerhalb der MWälle wohnte, wohl 
in erfter Linie, um die ganze Anlage in wehrfähi« 
gem Zuftand zu erhalten und vor plößlichen Hand» 
ftreihen zu fihern. Die von römifihen Chroniften 
genannten „Städte Teutoburg, Affiburg, Duadris 
burg und andere waren folche Anlagen, und wenn 
die Ausgrabungen weiter vorgefihritten fein werden, 
wird fich vermutlich zeigen, daß diefen Dolksburs 
gen, die zugleich Thingflätten und Heiligtümer war 
ren, außerdem noch) eine große politifche Bedeutung 
zufam. 

Es ift alfo nichts mit der leider noch immer lands» 
läufigen überalterten Anficht, die Wohn- und Sied- 
fungsweife unfrer Borfahren fei primitiv und bar- 
barifch gewefen. Das germanifche Deutfchland war 
fchon in den Jahrtaufenden vor Zeitwende ein wohl 
bebautes und dichtbefiedeltes Land, defjen einziger 
Anterfihied gegenüber den übrigen Ländern des da- 
maligen Europa darin befland, daß feine Bewohner 
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allzu maffenmäßige Häufung von Menfihen in fteie 
nernen Städten haften und daher vermieden. Selbft- 
verftändlich hätte diefes hochkultivierte Bolf, wenn 
es gewollt hätte, die ihm ja genugfam befannten 
feften Städte feiner füdlichen Nachbarvölter nad)e 
ahmen föünnen, aber es ift das Bennzeichnende Der- 
halten der nordifchen Art, nur das Wefensgemäße 
dem eigenen Lebensbereich einzugliedern. So ver- 
harrten die Germanen länger als ihre arifcıhen Bru« 
der und Sendlingsvölfer bei der aus Blut und Bos 
den erwachfenen nordilchen Siedlungsweife, die dem 
Einzelnen und der Sippe größtmöglichen Lebens» 
raum zuwies. Wir dürfen nicht vergeffen, daß fich 
aus folhem Derhalten erft richtig verftehen läßt, 
warum der Germanen hödhftes Gut die Freiheit war. 
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Ackerbau und Felömirtfchaft der 
Germanen 


Die Entwidlung der bodenftändigen ger- 
manifhben Wirtfhaftsformen in der 
Stein=, Bronze- undälteren Eifenzeit 


Als das Albklingen der Eiszeit den bis dahin als 
däger in den nordeuropäifchen Steppen [chweifen- 
den nordifchen Bölfern die Sefshaftmahung ermög- 
lichte, [pielte bei der Begründung der Gemeinwefen 
die Ernährung durchaus noch nicht diejelbe Kolle 
wie [päter. Eine überreiche Tierwelt bot fich allent- 
halben als bequeme Nahrung an. Und da die Dors 
fahren der [päteren nordifihen Ralfe ihren mit dem 
Eife zurüdweichenden Jagdtieren in den Jlorden ger 
folgt waren, wird die altgewohnte harte Ernährung, 
wie fie Jahrzehntaufende während der Flltfteinzeit 
des weltlichen Mitteleuropa beftanden hatte, zunächft 
noc) längere Zeit unverändert beibehalten worden 
fein. Denn nur langfam gewöhnten fich unfere Dor- 
fahren daran, die für fie neuen, tppifihen Nahrungs 
fhäge der nordifchen Landfchaft auszunügen, und 
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erfi von der legten Periode der Mittelfteinzeit an 
wurde die Aufter ihr Hauptnahrungsmittel. Der 
Abfall diefer Föftlichen Ernährung türmte fi) vor 
ihren DWohnftätten zu hohen Bergen auf, und diefe 
Mufchelhaufen find es, die uns die erfte genaue 
Kunde von Pulturellen Einzelheiten dadurch vermit- 
teln, dafi fie auffer den weggeworfenen eften der 
Mahlzeiten, alfo auch den Knochen der verfpeiften 
gagdtiere, unbrauchbar gewordene Waffen und 
Hausgeräte enthalten, 

Dir wilfen noch) nicht genau, warn die umwäl- 
zende Neuerung planmäßigen Aderbaus im Jlor- 
den fich einbürgerte, Gewilfe Anzeichen [precyen da= 
für, dafh bereits in der reinen Jägerzeit einige wild» 
wacdfende Getreidearten befannt waren und als 
Jahrungsmittel benugt wurden. Aber eine Jolche 
Sammlung der Ausbeute bedeutet noch Feine Feld» 
wirtfchaft. Der entfcheidende Schritt ifE das Säen 
durch Menfchenhand, das die zwedvolle Erkenntnis 
vorausfegt, daß man auf diefe Weile mit geringerer 
Mühewaltung als beim Sammeln den vielfachen 
Ertrag erzielt. Hierbei fpielt feine Rolle, daß man 
fih zunächft natürlih auf winzige Anbaufläcdhen 
befchränkte, die felbftverftändlich mit der Hade be> 
arbeitet wurden. Diefe Stufe der Entwidlung füllt 
die gefamte Mittelfteinzeit aus, aber wahrfiheinlich 
f[ohon in deren legten Abfchnitt Fam mit dem rafıhen 
Machfen der Bevölkerung aud das Bedürfnis auf, 
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Schwerter und Helm der Eilenzeit 





Krieger der Eilenzeit 


größere Flächen regelmäßig anzubauen, Dermutlic) 
hat man fihon [ehr frühe die allerdings erft für die 
QJungfteinzeit bezeugte Erfindung des Pfluges gemadt. 

Über die Feldwirtfihaft unjerer Ahnen während 
der Jungfleinzeit find wir im Gegenfaß zu den frü- 
heren Perioden ganz ausgezeichnet unterrichtet. Denn 
erftens verraten die zahlreicher werdenden Funde 
eine Menge Einzelheiten vom damaligen Zuftand 
des Alderbaus und zweitens erfhließt die Sprad- 
vwillenfhaft ein ziemlicdy genaues Bild des damals 
vorhandenen Geräte- und Fruchtfiandes. Da näm- 
lich die Bölker der indogermanifchen Sprache fi in 
der Jungfleinzeit trennten und der Reihe nad) die 
gemeinfame Urheimat verließen, fönnen wir aus 
der Wortgemeinfamkeit für zahlreiche aderbauliche 
und feldwirtfchaftlihe Gegenftände feftftellen, daß 
diefe damals fchon beim arifchen Urvolf in Gebraud) 
gewefen find. In allen arifchen Spraden ift der 
Ader übereinfiimmend benannt, fowie außerdem 
das Bracdhland, die Furde, Pflug, Egge und Hi- 
chel, der Samen und das Süen, das Mähen und 
das Drefchen, das Worfeln, die Tenne, das Mabhlen 
und die Mühle. Auch fiimmen die Worte für Ähre 
und Halm überein, fowie die Tamen der damals 
widtigften Getreideforten, Gerfte, Hafer, Weizen, 
Hirfe und Spelt. Außerdem laffen fi) als damals 
bereits angebaut fefftellen: Bohnen, Erbfen, Rü- 
ben, Gurke, Flachs, Mohn, Lauch und Zwiebel, und 
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zwar find alle diefe Gewächfe bereits in der Stein- 
zeit angebaut worden mit einziger Ausnahme des 
Hafers und der Rübe, die erfi von der Bronzezeit 
an vorfommen. Eine wichtige Rolle [pielte bereits 
in der Steinzeit der Apfel, den man fogar fchon zu 
veredeln verftand. Wir fehen alfo, daß unfere ftein- 
zeitlihen DBorfahren über eine weitausgedehntere 
Dielfältigfeit aderbauliher Erzeugung verfügten, 
als die gleichzeitigen Kulturen des vorderen Drients, 
die einige der obengenannten Feldfrüchte und Ger 
räte nicht Fannten. 

Don der mittleren Jungfleinzeit an, und zwar 
hauptfächlich wegen der rafıh wachlenden Dolkszahl 
der Nordovölfer, trat neben die Feldwirtfchaft eine 
immer mehr an Bedeutung zunehmende Diehzudht. 
Während nämlich in der Mufhelhaufenzeit aufser 
dem regelmäßig gehaltenen Hund wahrficheinlicd 
nur Ziegen und Schafe und aud diefe nur halb» 
wild gehalten wurden, bildete bereits in der Zeit 
der Grofifteingräber die Rinder: und Schweinezudt 
eine der wichtigftien Nahrungsquellen unfrer Dor- 
fahren. In Gegenden mit gutem Boden hat von je 
her die Rinderzucht überwogen, in folchen mit dürf- 
tigem die Ziegen: und Schafzucht. Außerdem [pielte 
eine wichtige Rolle, ob die betreffende Gegend be» 
friedet war oder, wie hauptlächlich die Marklande, 
Priegerifchen Einfällen der Nachbarn ausgejeßt. 
Denn dann bevorzugte man in auffälliger Weife die 
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Pferdee und Schweinehaltung, und zwar erftere, 
weil man Pferde in vermehrtem Umfange zur Der: 
teidigung benötigte, und weil außerdem die Pferde- 
herden leicht und fihnell zu bewegen waren, wäh 
rend andrerjeits die Schweineherden fich leichter ver« 
bergen liefßen als andre Diehbeltände. 

Die Feldwirtfchaft unfrer Dorfahren beruhte, wie 
fih aus der ftaatlichen Gliederung von felbft ergibt, 
urfprünglih auf gemeinwirtfchaftlider Grundlage. 
Perfönlicher Aderbefig war den Germanen bis in 
den Beginn der Dölferwanderungszeit völlig fremd, 
und noch lange hielt fi) die Grundauffaffung, daß 
das anbaufähige Land nicht dem Einzelnen, fondern 
der Sippe und der aus deren Gefamtheit beftehen- 
den Gemeinde gehöre. Die Form der Bewirtfchaf- 
tung des Aderlandes durch die Marfgenofjenfihaft, 
wie wir fie aus den erften römifchen Berichten Fen- 
nen lernen, fest eine lange Dorentwidlung und die 
Bollausbildung einer fraffen flaatlichen Organifa- 
tion voraus, da fie bereits überall die völlige Unter« 
ordnung des Einzelnen unter den Gefamtwillen er- 
reicht. Swar beziehen fich die von Caefar gefchilderten 
eigentümlichen Derfahren des fländigen Wechfels der 
Landlofe lediglich auf diejenigen Stämme, die als 
Hüter der Marten ganz befonderen Wert auf er 
höhte Wehrhaftigfeit und flaatliche Autorität legen 
mufiten, und daher die Entftehung eines eigentlichen 
Bauernflandes zu Gunften der dringend nötigen 
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Eriegerifchen Beweglichkeit zu verhindern fuchten. Im 
ganzen übrigen germanifchen Gebiet herrfihte fihon 
damals eine Agrarverfalfung, die der von Tacitus 
gefchilderten ent[pricht: das anbaufähige Land wurde 
in regelmäßigem Turnus, deffen Dauer fih nad 
der Güte des Bodens richtete, neu verteilt, wobei 
jedes Mal das bisher als Ader benügte Gemeinde: 
eigentum zur Gemeindeweide wurde. Auf diefe Weile 
wurde nur ein Teil der gefamten Aulturfläcdhe einer 
Feldmarf jeweils unter dem Pfluge gehalten, Jodaß 
auf eine Aderkultur von einigen Jahren eine län= 
gere Periode der Brache folgte. Diefe höchft einfich- 
tige Art der Bodenausnügung bewahrte die Arume 
vor der bei regelmäßigem Fruchtwechfel unvermeid- 
lichen Gefahr der Ilberfäuerung, mit der felbft unfre 
moderne Wilfenfchaft einen gefährlihen Kampf 
auszufechten hat. 

Mit diefer Art der Feldgraswirtfichaft hing die 
eigentliche Siedlungsweife nur indireft zufammen. 
Denn wir fahen bereits, daff von der Mittelfteinzeit 
an die großen Dörfer unfrer Dorfahren mit aufer- 
ordentlicher Zähigfeit fih an den Drten erhielten, 
wo fie in Urzeiten aus verteidigungstechnifchen 
Gründen angelegt worden waren. Erft als anftelle 
der Bodenbewirtfchaftung durch die Marfgenoffen- 
fohaft das freie Sippeneigentum getreten war, was 
vorausjegte, daß die flärkften Sippen fih nicht 
mehr vom beflen Boden der Feldmarken vertreiben 
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liefgen, entftanden neben den Dörfern jene groffen 
Einzelhöfe, die für das Frühmittelalter typifch find. 
Aber dafs diefe Einzelhöfe fi) gerade in den rein- 
blütigften Gebieten der germanifchen Länder zäh bis 
heute erhalten konnten, nämlich in lorddeutfchland, 
Dänemark, Skandinavien und England, beweift, 
daß diefe Wirtfchaftsform, die fozufagen das End» 
glied einer langen Entwidlung darftellt, die unfrer 
Kaffe gemäfgefte ift. Denn fie trägt dem Bedürfnis 
unfrer Ahnen nad eigenftändiger Derwurzelung 
und floßgem Beharren auf dem Boden der Sippe 
am flärfften Rechnung, und mußte daher überall 
dort entfliehen, wo germanifches Land verhältnis» 
mäßig wenig Friegerifchen Gefahren ausgefegt und 
daher die Staatsführung zu Peiner flärferen Zufam: 
menballung der wehrhaften Kräfte genötigt war, 

Hier iftnicht der Ort, fich über Einzelheiten des bäuers 
lichen Betriebes zu verbreitern, was fich [ehon aus dem 
Grunde erübrigt, weil fi) bereits in der Bronze und 
früheren Eifenzeit das Leben und Treiben auf einem 
germanifchen Hofe faum von dem auf einem heuti« 
gen niederfächfifchen oder friefifhen Bauerngut un 
terfihieden hat. Doc fei mit allem Nachdrud betont, 
dafl der germanifche Bauer der Dor- und Frühzeit 
ftets in erfter Linie Krieger war, denn auf der fümp= 
ferifchen Grundeinftellung feines Lebens beruhte die 
Kraft und die Dauer der völfifchen Gefchloffenheit, 
der Europa fein heutiges politifches Bild dankt. 
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Ensnihshiheh 


Die Haustiere der Germanen 


Welhe Tiere zühteten und verwendeten 
unfre Dorfahren in vor» und frühge- 


I[hichtliher Zeit? 


Dasjenige Tier, mit dem fich der Menfch zuerft in 
dauernder PLebensgemeinfchaft verband, war der 
Hund. Bereits in der ausgehenden älteren Steinzeit 
hatten fih die in zahlreichen verfchiedenen Raffen 
ganz Europa durchfchweifenden Wildhunde, die wie 
ihre Derwandten, die Schafale, hauptfählih von 
las lebten, daran gewöhnt, den Spuren des Mlenfchen 
zu folgen, um Nußniefjer ihrer reichhaltigen Jagd« 
abfälfe zu fein. Wahrfcheinfich fchon in der Zeit vor 
der Nordwanderung der Nenfierjäger wird man 
gelegentlich die poffierlihen Junghunde als Spiel» 
zeug für die Kinder in den menfchlichen MWohnftäte 
ten beherbergt und fo nach und nach den fiheuen 
Wildhund zum zutraulichen und gelehrigen Gefähr- 
ten des Menfchen gemacht haben. Als die Alhnen 
der nordifchen Kaffe in der fpäteren Heimat der 
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Germanen ihre erfte bodenfländige Aultur entwiß- 
Belten, war jedenfalls der Haushund fon in meh» 
reren Naffen vertreten, von denen die eine, die im 
Erfcheinungsbilde dem fohlanfen Typus des Esfi« 
mohundes glich, zahlenmäßig bei weitem Üüberwog. 
Diefe Hunderaffe hatte eine Schulterhöhe von wenig 
über 40 cm und war verhältnismäßig [hmalfıhult- 
rig und [pisfchnäuzig, fodafs die Dermutung nahe 
liegt, in ihr die Stammform fowohl der heutigen 
Estimohunde wie der [pisähnlichen nordifhen Schä- 
ferhunde des Mittelalters zu fehen. IE diefe Ders 
mutung richtig, fo wird diefer ältefte Begleiter des 
Menfchen mit dichtem, mittellangem Fell bePleidet 
gewefen fein, 

Aber bereits von der Bronzezeit an freten im nor« 
difchen Gebiet, alfo bei unfern germanifchen Dors» 
fahren, ausgefprodene Windhunde auf, und diefer 
Typus war es auch, den die arifıhen Wandervölfer 
bei ihrem Zug nach Süden überall mitführten und 
den wir daher aus zeitgenöffifhen Abbildungen 
f[hon fehr früh Pennen lernen; ein hochbeiniger, 
kurzbhaariger, ausnehmend [hlanfer und meift dun« 
fel gefärbter Hund mit langem, fahlem Schwanz. 
Diefer Hund ift unbedingt das Ergebnis einer ber 
wußten Zühtung gewefen und diente wohl aus« 
fchliefjlich Jagdzweden, während der oben genannte 
Hütehund in erfter Linie zum Schuß der Schafher- 
den und zum Geleiten der Schweineherden Derwen- 
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dung fand, da ja Ninderzucht feinen Hund erfors 
dert, weil diefe fich felbft [hüten. In der Folgezeit 
treten im germanifhen Gebiet noch) vor der Zeit: 
wende auferordentlich Präftige Brafen auf, wie fie 
die Jagd auf Bär und Wildfchwein erforderte. Eine 
Dergleihung der heutigen Hunderalfen mit den 
Reften aus vorgefhichtlicher Zeit ergibt, daß von 
den jegigen Typen, abgefehen von dem eiszeitlichen 
Hund, am eheften der franzöfifche Hirfhhund, der 
englifhe Fuchshund und der irifche Schafhund den 
Anfpruch haben, den von unfern Dorfahren bes 
nüsten Raffen am ähnlichften zu fein. Doch haben 
die Germanen in der älteren Eifenzeit auch bereits 
eine Art Terrier befeffen, der fo ähnlich ausgefehen 
haben muß wie der heutige Sfotchterrier. 
Eigentümlih ift nun, daß, obwohl die foziale 
Stellung als Hirtenhund und befonders als Jagd- 
hund diefen tierifchen Lebensgefährten weit über die 
anderen Haustiere heraushob, der Hund dennod 
feinen Namen für die entehrendften Schimpfworte 
abgeben mußte. Diefe Sitte muß infolgedeffen uralt 
fein und noch aus der Zeit ffammen, da man ihn 
als VDertilger der Abfälle veracdhtete und alfo aud) 
noch nicht zum Lebensgefährten gemacht hatte. Denn 
fpäter hielt man ihn fo body, daß man ihn regel- 
mäßig feierlich begrub und fogar glaubte, daß er 
feinem Herrn ins Jenfeits folge. Im germanifchen 
Götterhimmel gibt es eine große Anzahl mpthifcher 
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Hundegeflalten, was beweift, wie hohe Wertfchät- 
zung man ihm widmete, 

Ebenfo wie der Hund ift auch das Rind aus eins 
heimifchen wilden Arten von den Borfahren der 
Germanen, den Ariern, gezüchtet worden. Es iftvom 
Beginn der Jungfleinzeit an nicht nur das widtigfte 
aller Haustiere, fondern geradezu der Mertmejfer 
aller materiellen Güter und fomit der Inbegriff von 
Reichtum und Dermögen. Jloch in der Bölferwan- 
derungszeit und im Norden fogar noch |päter wer: 
den fowohl Wergelder wie die Summen des Braut» 
kaufs in Kühen feftgefegt. Wie fehr das Rind im 
täglichen Leben als Mildhfpender, als eigentliches 
Laft: und Zugtier und fhließlich als Fleifch- und 
Lederlieferant die überhaupt wichtigfte Rolle [pielte, 
braucht hier nicht ausgeführt zu werden, denn hier- 
in hat fi bis heute nichts geändert. 

Es ift num eine fehr umftrittene Frage, aus wel- 
hen Urformen das nordifche Hausrind gezüchtet 
worden ift. Don den drei eiszeitlihen Wildrindar- 
ten, dem Ar, dem Wifent und dem Breitflirnrind, 
ift mit Sicherheit nur der erfigenannte in der Alben» 
fhaft des nordifchen Rindes vertreten. Keinesfalls 
hat unfer Hausrind mit dem fogenannten Torfrind 
der nichtarifchen fleinzeitlichen Kulturen Mittel- und 
Südeuropas etwas zu fun, denn diefes ift vermitt« 
lid felbftändig von diefen Südfulturen aus einer 
Purzbörnigen Wildrindform gezüchtet worden und 
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zum Stammtppus aller Pleineren und zierlicheren 
Rinderarten der Gegenwart geworden. Diefes Purz- 
hornige Hausrind war, wie Funde erwielen haben, 
jedoch bereits um 5000 v. Zw. in Skandinavien 
und Schleswig-Holftein vorhanden. 

Aus manderlei Zeugniffen der vergleichenden 
Sprahwilfenfhaft muß man darauf fchließen, daß 
die Diehzucht bei den jungfteingeitlichen arifhen 
Bölfern innerhalb unverhältnismäßig Furzer Zeit 
fih der Maffifchen Dreiheit Rind, Schwein und 
Schaf bemädhtigt hat. Es ift wohl möglich, daß das 
Rind ein wenig [päter gezähmt wurde, als man mit 
der Wollwirtfchaft begann, denn lange Zeit hat 
man das Schaf in halbwilden Zuftande gehalten. 
Die Wolle, die man zunähft Jahrtaufende lang nur 
mit den Händen ausraufte, muß fihon in der Jung. 
fteinzeit eine große Nolle bei unjern Borfahren ge- 
[pielt haben, und gewilfe Bedeutungsübergänge bei 
den indogermanifchen Bezeichnungen für Dieh laffen 
darauf [ihlieffen, daß man urfprünglich dem Befig 
von Schafen noch gröfferen Wert beimafß als dem 
an Rindvieh. Hierfür [pricht auch die ausnehmend 
wichtige Stellung des Widders als Opfertier und 
die auffchlufgreiche Tatfache, daß es Wildfchafe, die 
als Stammeltern unfres Hausfchafes gelten Fön« 
nen, in Europa nur zur deit des Mammuts geger 
ben hat. Da diefe Wildfchafe nahezu ausfchließlich 
in den Löfigebieten während den Zwifcheneiszeiten 
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vorkommen, darf man vermuten, dafh es bereits den 
Lößmenfhen gelungen ift, fie zu zähmen. 

Anders liegt die Sache beim Schwein. Seine Zugt 
war von Anfang an gebunden an das Borfommen 
von Buchen» und Eichenwäldern, und daher fehlte 
es bei denjenigen indogermanifchen Dölfern, die in 
Gegenden mit anderm landfchaftlihen Charakter 30 
gen. Dagegen gab es von Anfang an zwei aus ver» 
fohiedenen Wildfchweinsarten gezüchtete Kaffen, names 
fi die nordifche aus der noch heute bei uns leben- 
den wilden Form und das Torffchwein, das aus 
einer orientalifihen Wildart in Borderafien entftan« 
den war. Während man früher annahm, dafl die 
füdlihe Form älter fei, haben neuere Forfchungen 
erwiefen, daf5 umgekehrt der Anftoß zur Schweine» 
zucht von Nordeuropa ausgegangen ift, denn dort 
ift in den Buchenwäldern Dänemarks das Schwein 
fohon bei Beginn der Jungfteinzeit in halbwilden 
Zuftande, nämlich in einer Art intenfiver Hegewirts 
fchaft, auf waldbeflandenen Infeln gehalten wor« 
den. 

Ganz unfidher ift die Frage, auf welhem Wege 
die Ziege in den Haustierbeftand unfrer Ahnen ge 
langt ift. Zwar lebte die Wildform, aus der die 
Hausziege gezüchtet wurde, zufammen mit dem Ur. 
f[haf in der Lößformation der Zwifcheneiszeiten, 
aber in den älteren Abfchnitten der AJungfleinzeit 
taucht fie jo vereinzelt auf, daß man fie noch nicht 


9I 


zum feften Beflande an Haustieren rechnen Fann. 
Wahrfcheinlich ift fie in denjenigen Gegenden, die 
wegen der Ärmlichkeit ihres Bodens für die Rinder: 
haltung fich nicht eignefen, von Anfang an in flär- 
ferem Maffe gezüchtet worden. Außerdem wurde 
fie natürlid wegen der Einfadhheit ihrer Haltung 
vor allem von den firmeren bevorzugt. Ihre hohe 
Michtigfeit als DOpfertiere wird mit gewilfen fändi- 
fohen Unterfihieden und vor allem mit dem Empor: 
flieg Thors zur Bedeutung des Erntefchußgottes zu= 
fammenhängen. Außerdem war von Anbeginn der 
MWebtunft an ihr Haar befonders hodhgefihägt, fo= 
daß fie, da fie zugleich als Milch: und Käfelieferant 
gefhägt war, von nicht geringer fozialer Bedeutung 
für unfre Dorfahren war. Hierbei fei nicht uner- 
wähnt, daß nad) einer Nachricht des Plinius die 
überhaupt befte Seife aus Ziegenfett hergeftellt 
wurde. 

Das Pferd war befanntlich das wichtigfte Jagd- 
tier aller [pätfteinzeitlichen Kulturen. Doch fteht feft, 
dafh es bis zum Alusgang der Eiszeit nirgends ge- 
zähmt wurde. Wann und wo den Mlenfchen diefer 
wichtige Schritt gelang, ift nody fehr umftritten, und 
Übereinftimmung herrfcht nur darüber, dafk es ir- 
gendwo in den Aüdzugsgebieten der eiszeitlichen 
Wildpferdraffen entweder in Nord» oder in Ofteuropa 
gefhehen fein muß. Waren doch die Neftbeftände 
der einftigen unermefilih großen Wildpferdherden 
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felbft in Deutfchland fo bedeutend, daß fich ein Bleis 
ner Beftand bis heute erhalten konnte, Daher haben 
die arifchen Dölfer vor ihrer Trennung zweifellos 
das Pferd als Jagdtier gefannt, wenn es aud als 
Haustier erft im allerlegten Abfchnitt der Jungflein« 
zeit bezeugt iff, wo es jedoch zahlenmäßig Jo hin« 
ter den anderen bereits gezähmten Tieren zurüd- 
tritt, daß mit Sicherheit anzunehmen ift, daß es in 
der Dolfswirtfchaft der damaligen Bauern eine ganz 
andere Nolle gefpielt hat als [päter, Unzweifelhaft 
überwog von Anfang an feine Bedeutung im Kriege. 
Diefer Stellung ent[priht auch fein Dortommen wäh» 
rend der ganzen Bronzezeit, in der es flets in erfter 
Linie als Reittier und zum Ziehen von Streitwagen 
verwendet wurde. Flber noch lange erhielt fich eine 
Erinnerung an die fleinzeitliche Sonderftellung die- 
fes Tieres darin, daß man gewilfe Pferdeherden 
ausfchließlich zu Opferzweden hielt, wie denn über: 
haupt feit dem Herauffommen Ddin-MWotans das 
Pferd zum vornehmften Opfertier unfrer Dorfah- 
ren wurde, Auch die eigentümliche Tatfache, dafs die 
Germanen fi fehr lange fiheuten, das Kriegsrofß 
als Arbeitstier zu verwenden, [piegelt diefe uralte 
Derehrung für den tapferen Helfer im Kampfe. Er- 
wähnt fei [chließlich noch, daß alle Aulturvölfker des 
Drients das Pferd erft durch die Arier Eennen Iern- 
ten, die es aus ihrer mitteleuropäifchen Heimat mit 
nah Süden brachten. 
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Im Gegenfaß zu allen bisher genannten Säuge- 
tieren ift der Efel im vorgefhichtlihen Europa uns 
befannt gewefen. Erft von Beginn der älteren Eifen- 
zeit an trat diefes vornehmlich von den Semiten ber 
vorzugte Haustier feinen Weg von Süden nad 
Norden an, der es von Italien aus über das Kel« 
tenland auch nach Germanien führte. Bezeichnender« 
weile ffammt der jegige europäifche Hausefel vont 
oftafrifanifchen Steppenefel ab und nicht vom weft» 
afiatifchen DWildefel, aus dem die Semiten ihr Haus= 
tier gezüchtet hatten. Noch ein anderes Häugetier 
unfres heutigen Haustierbeftandes ift unfren Dor- 
fahren fange unbefannt gewejen, nämlich die Haus- 
Fate, die auf einem fehr ähnlichen Wege von Ägpp- 
ten aus wahrfcheinlich im 4. Jahrhundert n. Zw. 
zu den Germanen gelangte, Sie benannten dies neue 
zahme Haustier nach der ihnen wohlbefannten und 
heiligen, in ganz Nordeuropa heimifchen Wildform, 
die der Freya heilig war, aber, weil fie völlig un» 
zähmbar ift, niemals im Haufe gehalten werden 
fann. Noch [päter als die Hausfage gelangte [ihließ» 
lih das Kaninchen, ein von den Iberern in Spa- 
nien gezüchtetes Haustier, furz vor 500 n. dw. 
auch zu unfern Dorfahren. 

Im Gegenfag zu allen diefen Säugetieren find 
die Bögel erft verhältnismäßig [pät in die häusliche 
Gemeinfhaft unfrer Borfahren eingetreten. In der 
dungfleinzeit fehlen fie fäntlidh, und erft von der 
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mittleren Bronzezeit an taucht, wenn auch verein- 
zelt, das zuerft in Indien gezüchtete und von den 
Iraniern verbreitete Huhn vereinzelt in Mittel- und 
Nordeuropa auf. Zwar verwendete man den Hahn 
zunädft lange Zeit ausfchließlih als Weder, alfo 
als heiligen Derfünder des fommenden Tags, der 
weder getötet noch gegelfen werden durfte. Eigent- 
lihe Hühnerzucht ift erft im 2. Jahrhundert n. Zw. 
bei den Germanen bezeugt und hatte auch in den 
nädften Jahrhunderten nur geringe foziale Bedeu- 
fung. 

Dagegen ift die Gans als Haustier wefentlich äl- 
ter und ift wahrfcheinlich überhaupt der erfte Dogel 
gewefen, der fih an den Menfchen gewöhnt hat. 
Wohl f[hon in der erfien Zeit der Gänfehaltung 
wird man auf den Gedanfen gefommen fein, die 
wärmenden Daunen für Federbetten und Polfter 
auszunüßen, — eine Erfindung, die auf dem Ddege 
über die Kelten viel [päter auch der HMalfifhen Welt 
übermittelt wurde. Allerdings galten noch lange die 
Gänfe weniger als eigentliche Haustiere, Jondern 
als Lurus, an dem man feine Freude hatte, wie 
man denn auch nach Ausweis der Funde aufer- 
dem mit Dorliebe eine grofje Anzahl anderer ftatt« 
liher Bögel, fo vor allem Aranidh, Rabe, Häher 
und vor allem Ente und Fafan regelmäßig auf den 
Höfen hielt. Diefer Bewertung ent[pricht auch, dafs 
verhältnismäßig oft in Gräbern von der Bronzezeit 
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an Jolche Lieblingstiere mit ihrem Befiger gemein 
fam beflattet wurden. Auch in frühgefchichtlicher 
Zeit war die Ente noch nicht zum Haustier gewors 
den, während man inzwifchen dazu übergegangen 
war, wenigftens Hühner und Gänfe des Fleifches 
und der Eier wegen planmäßig zu züchten. Die Taube 
hingegen ift (abgefehen von einer einzigen gotifchen 
Bezeugung) überhaupt erft in Farolingifcher Zeit, 
und auch da nur als Schmudvogel gehalten wor» 
den und [pielt daher im Gegenfag zu den bisher 
genannten Dögeln in der germanifchen Mpthologie 
überhaupt feine Rolle. Eher fönnte man [hon den 
dagdfalfen und den Habicht unter die germanifchen 
Haustiere rechnen, weil von ältefter Zeit an edle 
Beizvögel regelmäßig gehalten wurden und nicht, 
wie man früher glaubte, erft durch die Nömer bei 
ihnen eingeführt worden find. Schließlich fei zum 
Schluß noch der Pfau erwähnt, den die Germanen 
vermutlich im 3. Jahrhundert n. Zw. durch die Hör 
mer fennen lernten und feitdem bejonders gern als 
Hoffhmud hielten, eine Rolle, die bis dahin bei 
ihnen die Trappe gefpielt hatte. Der Truthahn hin- 
gegen war ihnen völlig unbekannt, denn er wurde 
erft 1533 in Nordeuropa eingeführt. 

So war der Haustierbeftand unfrer Borfahren 
zwar binfichtlich der Säugetiere bereits vor vielen 
faufend Jahren nahezu genau derfelbe wie heute, 
während beim Geflügel eine völlig andere Einftel- 
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Arbeitstracdt 





Bäuerliche Tracht 


fung zu diefer Tierfategorie nit nur die foziale 
Bewertung, fondern auch das pludhifche Berhalten 
beflimmte. Diefe Entwidlung wirft unverfennbar 
bis heute nad), und es ift fein Zufall, daß von al- 
len Tieren, die unfre Hausgemeinfchaft teilen, uns 
gerade dasjenige am nächften fteht, deffen Gewöh- 
nung an den Mlenfchen ein volles Jahrzehntaufend 
älter ift als bei allen übrigen Tieren: der Hund. Doc 
darf man beim menfglichen BDerhalten gegenüber 
der vierbeinigen Kreatur nie vergeljen, daß unfre 
Dorfahren ein nocd) weit engeres Jeelifches Band mit 
ihren Jagdtieren verknüpfte, fo daß diefe im INy- 
thos und damit in allen Gebieten geifligen Derhal- 
tens eine weit wichtigere Rolle [pielen als ihre zah» 
men Artgenoffen, die fih in menflien Dienft be= 
geben hatten, 
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Die Ernährung der Germanen 


Was afken unfre Dorfahren in vor- und 


frübgefbidhtlider Zeit? 


Als die Ahnen der [päteren nordifchen Raffe den 
zurücweichenden Gletfchern der Eiszeit in dasjenige 
Gebiet folgten, das alsbald zur Urheimat der Alrier 
und damit aud) der Germanen werden [ollte, waren 
fie noch ein Jägervolf. Doch hatten fie bereits in den 
legten Abfihnitten der Flltfteinzeit jenen Entwids» 
lungsftand erreicht, den man als „Sammlerdafein“ 
bezeichnet. Das heißt, daß die Frauen zur Ergän- 
zung der fleifchlihen Nahrung im Wald und auf 
der damals Nordeuropa faft ausfchließlich bededen- 
den Steppe diejenigen Nahrungsmittel zufammen- 
trugen, die als Zufoft ohne komplizierte Alufberei- 
tung Derwendung finden Eonnten. Schon [ehr früh 
fam man bierbei darauf, wildwachlende Gräfer- 
forten zu verwenden, und wahrfcheinlich noch vor 
dem Ende der eigentlichen Eiszeit erreichte man das 
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Stadium des Hadbaus, das bereits als Dorftufe 
einer richtigen Feldwirtfihaft angefehen werden muß. 
Um fi die Mühe des Einfammelns zu erfparen, 
verpflanzte man diejenigen Gewädle, deren man 
bedurfte, in die Nähe der Wohnftätten, wobei man 
fi als zunädhft einzigen Gerätes der Hade bediente. 
Diefer Zuftand hat verhältnismäßig lange Zeit an- 
gehalten. 

Im Norden diente alfo, wie wir eben fahen, das 
Fleifch der Jagdtiere lange Zeit als Hauptnahrungs» 
mittel. Es ift noch ungeflärt, wann eigentlich der 
Fifhfang in größerem Ausmaß als Ernährungs» 
quelle hinzutrat, und wann insbefondere die grund» 
legende Erfindung des Netes gemadt worden ift, 
Sweifellos war fhon bei Beginn der Mittelfteins 
zeit, alfo um 16000 v. 3w., der Fang gröfserer 
Meercstiere vermittels Harpunen möglid, fo daß 
neben Wildpferd und Ken, die bisher hauptjäd- 
lichen Jagdtiere, Robben, Seehunde und Groffilche 
getreten find. Ein wenig [päter lernte man den Ge- 
nufß der Aufter kennen, und diefes Föftlihe ah» 
rungsmittel wurde von unfern Dorfahren in jo ries 
figen Mengen gefammelt und verbraucht, dafs die 
mädjtigen Haufen von Schalen noch heute die ehe: 
maligen Siedlungsflätten verraten. 

Wahrfcheinlich noch während der Mittelfkeinzeit, 
und zwar etwa um 5000 v. 3w., ging man dazu 
über, planmäßige Feldwirtfchaft zu treiben, und 
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zwar zunädhft in der Form intenfiven Hadbaus. 
Diefer Übergang zu einer völlig neuen Ernährungs 
form jest zweierlei voraus: flarfe Bevölferungs- 
zunahme und das Borhandenfein flaatlicher Drd- 
nung. Jlomaden find unfre Dorfahren im Norden 
niemals gewefen, denn fogleih nad) ihrer Einwan- 
derung begründeten fie fefte Wohnfige, an denen fie 
zäh fefthielten. Daher ift es fehr häufig, daß Sied- 
lungen, die bereits in der Mlittelfteinzeit gegründet 
wurden, noch heute beflehen, und zwar in der 
Form, dafh jegige Dörfer, deren Dorhandenfein in 
der Stein und Bronzezeit durch Bodenfunde be- 
zeugt ift, bereits in der Mittelfteinzeit gegründet fein 
müflen, wie die ihnen vorgelagerten Mufchelhaufen 
beweifen. Dies aber fegt voraus, daß [ihon damals 
die erften Anfäge zu Gemeinde- und Staatsleben 
fih herausgebildet haben mülfen, denn eine geord» 
nete Feldwirtfihaft ifE nur denkbar, wenn eine ges 
wille Sicherheit nicht nur in der Gemeinde, fondern im 
ganzen Lande demjenigen, der den Fler beftellt, 
aud) die Gewähr gibt, die Ernte bergen zu fünnen. 

Gleichzeitig mit dem Beginn des Alderbaus fängt 
auch die Diehwirtfchaft an eine große Rolle zu [pies 
len, und zwar fowohl in bezug auf Fleifh wie auf 
Mildh. Die legtgenannten Nahrungsmittel find es, 
die noch Caefar als den Grundftod der germanifchen 
Derpflegung Eennt, was man aber ja nicht [o Leu- 
ten darf, als hätten die Aderfrüchte nicht auch eine 
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große Rolle gefpielt. Dielmehr muß man das Zeug- 
nis des großen Feldherrn zunädjft einmal aus den 
damaligen italienifchen Derhältnijfen verftehen, wo 
für die Verpflegung der breiten Boltsmalfen wer 
der Fleifh noh Milh, fondern faft ausfchließlich 
pflanzliche Nahrungsmittel Derwendung fanden. 
Daher mußte es den Hömer wundern, daß in 
Neutfchland, das doch einen ehr ausgedehnten 
Alderbau befaß, trogdem die Ernährung, den Plis 
matifchen Derhältniffen ent[prechend, vorwiegend 
fleifhlih geblieben war. 

Noh in frühgefhichtlicher Zeit genoß der Priege- 
rifhe Mann das Dchfen- und Pferdefleifh nie 
mals gefocht, fondern in der Weile, die wir heute 
als gegrillt bezeichnen würden, alfo im eigenen Saft 
geröftet. Man bevorzugte hierbei eine möglichft rohe 
Zubereitungsweife ganz in der Art, wie fie fih in 
England und Skandinavien bis heute erhalten hat, 
und zwar Jowohl in der Form des Beaffteafs, oder 
als luftgetrodnetes Dörrfleifh, wie das heutige frie- 
fifhe Nagelholz. Überhaupt muß man fihon fehr 
früh eine vorgefchrittene Bearbeitungsweife erlangt 
haben, denn zur Zeit, als die Germanen mit den Rös 
mern in Berührung famen, gab es bereits Schin- 
ken in der heutigen Art, und Würfte, was beides 
die Römer von den Germanen übernahmen. Aud 
die Kunft des Pökelns und Einfalzens fannte man 
fihon. Dies war um [o nötiger, weil eine ratio» 
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nelle Tierwirtfchaft beim herbfilihen Beginn der 
Stallhaltung die Kopfzahl des Diehs befchränfen 
muf; und daher auf Konfervierung der Fleifchvor- 
räte angewiefen ift. 

Nie Zahl der Tiere, deren Fleifch man af, war 
erheblich größer als heute. Nicht nur alle Haus 
tiere, in der Mufchelhaufenzeit fogar der Hund, 
wurden verfpeift, fondern auch eine ganze Menge 
Jagdtiere, die man heute nicht mehr ifft. Daß das 
Pferd, und zwar fowohl das Wildpferd wie das 
Hauspferd, das am hödjften gefihäßte und dabei 
foftbarfte Gericht lieferte, lag an feiner Derehrung 
als heiliges Tier. Befanntlich ift der Genuß von 
Pferdefleifh, das übrigens an Nährwert jedes an- 
dere übertrifft, nur deswegen heute verpönt, weil 
die chriftliche Kirche des Mittelalters, um den Odinss 
ult auszurotten, die Pferdeopfer und damit aud) 
den Genuß des Opferfleifches verboten, und, um 
diefes Derbot wirffam zu maden, das Pferdeeffen 
verächtlih gemadt hat, 

Dir brauchen bier nur die Befonderheiten der 
germanifchen Ernährung zu befchreiben, denn in 
der Hauptjache wird der germanifche Krieger und 
Bauer bereits in der Bronzezeit faft genau fo ge- 
lebt haben wie fein niederfächfifcher Nachfahr heute. 
Freilich [pielten Bärenfchinten, Elchfeulen, Wifent- 
und Aluerodfenbeaffteafs, aber auch Biber, Fifch- 
otter, Schwäne und alles überhaupt nur jagdbare 
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Getier damals eine große Nolle. Don Gewürzen 
kannte man nur den Lauch, und nod in frühge- 
fchichtlicher Zeit galt es als unmännlid, fih Spei- 
fen nach der verfeinerten römifchen Manier zuber 
reiten zu laffen, — ein Beweis, wie hoc) man die 
althergebradhte Einfachheit [chäßte. 

Die Milch genof man am liebften in faurem Zu- 
ftand. Die Butter, oder vielmehr die weiche, nicht 
völlig ausgefnetete Anke, war ftets ungelalzen. Bes 
reits in vorgefhichtlicher Zeit fannte man verfihie- 
dene Arten der Küfezubereitung, und insbefondere 
der heutige norwegifche Mifchfäfe dürfte auf ein 
fehr hohes Alter zurüdbliden, was durd) fleinzeit- 
lihe Funde der zu feiner Bereitung notwendigen 
Tongefäßße bezeugt if. 

Völlig von der heutigen verfchieden war die 
pflanzlihe Nahrung. Die Hauptrolle [pielte nicht 
das Brot, fondern das ungleich befümmlichere Has 
bermus, das als tägliches hochgefhästes Gericht bei 
Feiner Morgenmahlzeit fehlte. Seine Zubereitungs» 
weife wird, da man den Hafer quetfihte und dörrte, 
dem heutigen englifhen Porridge genau gegliden 
haben. Zur Abwedhllung aß man Bucdweizen- 
grüße und Hirfebrei. Don den Getreidearten galt 
Roggen als am wenigften wertvoll. Zur Bereitung 
der großen Fladenbrote, die [chon zur Steinzeit aus 
grob zermahlenem Volltornmehl zwifhen beifen 
Steinen unter der Afıhe gebaden wurden, verwen- 
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dete man zunächft hauptfächlic Meizen, Hirfe und 
Gerfte. Erft in der Bronzezeit trat neben die große 
und fohwere alte Brotform das Flachbrot, das fich 
im Norden bis heute unverändert als Anäffebrot 
erhalten hat. Wahrfcheinlich erft zu Beginn der älte 
ren Eifenzeit ging man zur Derwendung von Gü- 
rungsmitteln über, um ein loder gebadenes Brot 
zu erzielen. od fange galt reines Meizenbrot einer- 
feits als verweichlichend, andrerfeits als Speife der 
Bornehmen, während das Bauernbrot nad wie vor 
aus Hafer oder Gerfte beftand. 

Das Salz, das man in ältefter Zeit durch Über: 
gießfen glühenden Holzes mit Sole oder Meer- 
walfer gewann, und das daher [hwarz war, und 
der Honig, den man zum Süßen benüste, Jowie der 
bereits erwähnte Lauch waren die einzigen Hilfs« 
mittel der Küche, der übrigens nur ein geringes Be- 
tätigungsfeld zufam. Eigentlihe Gemüfe Fannte 
und fihägte man nicht, liebte dagegen die roh ge= 
gejfene Möhre, den Rettich und den wilden Spar- 
gel. Die Bohne wuchs zwar wild, wurde aber nicht 
verfpeift, während natürlich die Beerenfrüchte eine 
große Rolle [pielten und auch bereits zu Mus eins 
gekocht wurden, wie Funde erwiefen haben. Don 
den eigentlichen Fruchtbäumen kannte man zunädft 
nur den wilden Apfel, den man in ähnlicher Art 
verarbeitete, wie das heutige Apfelfraut. Aber |ihon 
fehr bald, wahrfcheinlich bereits in der mittleren 
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dungfteinzeit, lernte man ihn veredeln, und feither 
verarbeitete man die füßßen Früchte auch zu Dörr: 
obft, das nah Ausweis der Funde eine nicht un- 
wichtige Rolle [pielte. Außerdem bereitete man aus 
fipfeln und Beeren einen richtigen Vbftwein, der 
fih großer Beliebtheit erfreute, 

Zum Schluß fei fohließlih noch des Mets ge- 
dacht, der zweifellos [hon in fehr früher Zeit eine 
große Rolle [pielte, da man den Wein und [onflige 
geiftige Getränfe nicht kannte, Jedenfalls ift er noch 
vor der Dölfertrennung, alfo im 3. Jahrtaufend 
v. 3w., im Jlorden erfunden worden. Man bereitete 
ihn durch Kochen großer Honigfcheiben wilder Bie- 
nen in Walfer, das man dann der Gärung über- 
ließ und [päter nochmals mit Honig füßte. Auch 
das Bier ift uralt, und zwar von flnfang an in 
zwei Formen: als herbes Sauerbier, das el heißt, 
und als mit Honig gejüftes Starfbier. Das le» 
tere, und nicht der Met, war das Feftgetränf unfrer 
Dorfahren. Doch dürfen wir nicht an unfer heutiges 
Bier denken, denn man fannte damals weder das 
fortgefhrittene Mälgverfahren noch aber den Hop» 
fen, deffen Stelle Gagel und Sumpfporft vertra- 
ten, gelegentlih auch Efchenblätter und Fichten» 
Iproffen. Immerhin imponierte das altgermanifche 
Bier den Römern [o fehr, daß fie es gern übernah- 
men. 

So bietet die Ernährung unfrer Vorfahren in 
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ihrer Gefamtheit ein zweifellos vielfältigeres Bild 
als die heutige der Landbevölferung, bei der die 
ameritanifche Kartoffel gerade diejenigen gefunden 
und nahrhaften Gerichte verdrängt hat, denen zwei- 
fellos unfre Dorfahren ihre Gefundheit dankten. 
Es bleibe nicht unerwähnt, dafh gerade die modern 
ften Ernährungsforfcher den rafıhen Körperverfall 
der Zivilifationsmenfchen darauf zurüdführen, daß 
die heutige Ernährungsweile befonders diejenigen 
Grundftoffe benachteiligt, die in früheren Jahrtau- 
fenden die ausfchlaggebende Nolle [pielten. Dielleicht 
können wir felbft hierin von unfern Borfahren 
lernen, indem wir zu ihrer einfachen und vernünf- 
tigen, vor allem aber. der Landfihaft entfprechene 
den und aus ihr erwachfenen Ernährung zurüd» 
kehren. 
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Die Kleidung der Germanen 


Wie zogen [ih unfre Dorfahren in vor: 
und frühbge[hidhtliher Seitan? 


We den?t, wenn von Germanen die Aede ift, nicht 
unmilltürlid an die Opernbühne? Jellbefleidete 
Raufchebärte mit nadten Oberfchenteln, — auf dem 
lodenumwallten Haupte einen [hwanfenden Bled): 
topf mit Gänfeflügeln, — das if die Aufmadhung, 
mit der die rührfelige Generation unfrer Großväter 
feinerzeit Richard Wagner [hmadhaft machen 
wollte. Dabei ift der große Tonmeifter, der jehr 
forgli den Quellen nacdhging und doch [chliefslich 
nichts anderes wollte, als die edle Schlichtheit und 
Größe des germanifchen Wefens einer entarteten 
und verderbten Zeit vor Alugen zu ftellen, völlig 
unfhuldig an diefem Brimborium. Dielmehr hat 
die Unbildung und ausgelprochene Böswilfigfeit 
feiner in Faffifrh humaniftifchen Dorurteilen bes 
fangenen 3eitgenoffen es zuwege gebracht, dafi man 
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fih damals die Germanen gar nicht anders, denn 
als fellbefleidete Barbaren vorftellen fonnte. 

Wohl kein archäologifcher Irrtum hat ein Jo lan- 
ges Leben geführt und ift außerdem fo tief ins Be- 
wufitjein breiter Maffen gedrungen, wie der Jonder- 
bare Einfall des fonft bedeutenden Alüwer, den Ger: 
manen DOchfenhörner oder Hirfchgeweihe auf den 
Kopf zu fegen, und fie mit nichts als einem Tierfell 
zu befleiden. Er ift übrigens auch) der Erfinder des 
ebenerwähnten Adlerhelms, und damit der Schöpfer 
des gebührend gekennzeichneten Bühnengermanen. 
Sein berühmtes Bud „Germania antiqua“, das 
1616 erfchien, hat volfe drei Jahrhunderte nachge- 
wirkt, und felbft bedeutende Künfller des vorigen 
dgahrhunderts famen bei Germanendarftellungen 
von den fämtlih von ihm ausgehenden Vorbil- 
dern nicht los. 

Es ift das Derdienft der dänifchen Spatenwilfen- 
fhaft, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
der biftorifchen Wahrheit zum Durdhbruc verhol« 
fen zu haben. Der außerordentlich gute Erhaltungs» 
zufland zahlreicher, während der Bronzezeit in 
Eichenfärgen beflatteter Zeichen vermittelte ein bis 
in alle Einzelheiten genaues Bild von der BePleis 
dung unfrer Dorfahren furz nach 2000 v. Zw. 
Denn in diefen Gräbern waren nicht nur die Leichen 
felbft ausgezeichnet erhalten, fondern auch alle Teile 
ihrer Tracht, in der fie ruhig [ehlummernd, mit 
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einem Mantel und auferdem einer Schlafdede aus 
Tierfell, beftattet worden waren. Daher konnte der 
berühnnte dänifche Forfher Sophus Müller [chrei- 
ben: „Jlirgends auferhalb Dänemarks, weder in 
Europa nod) in anderen Deltteilen, find Kleidungs- 
ftüde aus einer auch nur annähernd [oweit zurüd: 
liegenden Zeit zutage getommen.” Dies gilt fogar 
binfichtlih der ägpptifchen Mumien, da dieje ja 
niemals ihre eigentliche Kleidung tragen. 

Denn wir nun diefe uns im Driginal erhaltenen 
frübgermanifchen Trachten mit den aus zeitgenöf» 
filhen römifchen Darftellungen befannten der erften 
drei Jahrhunderte nad) Zeitwende vergleichen, Jo 
fällt die außerordentlich große Ähnlichkeit beider Jo- 
fort ins Aluge, abgefehen von Hinzufügungen, die 
durch die inzwifchen eingetretene Klimaverfchlechte- 
rung bedingt war. Daher ift die Ainnahme erlaubt, 
daf5 auch bereits in der Jungfteinzeit, aus der wir 
vorläufig nur fehr geringfügige Hefte von Beflei- 
dung befigen, eine der bronzszeitlichen fehr ähnliche 
Art und Weife, fih anzuziehen, üblich gewejen ift. 
Denn wenn die Germanen Jelbft zur Zeit flarker 
fremder Einflüffe fo zäh ihre alte Dolkstradht be» 
wahrten, jo muf5 diefe auch eine aufgerordentlidy 
lange Dorentwidlung durcdhgemadht haben, zumal 
in der QJungfleinzeit fih im Jlorden Peinerlei ful- 
tureller, fremder Einfchlag bemerkbar made. Alfo 
müjfen wir annehmen, daß mindeftens [ion vor 
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5000 Jahren die Tracht der uns befanntgewor- 
denen bronzezeitlichen fehr ähnlich gewefen Jein 
muß. 

Das Hauptftüd der Bekleidung des Mannes war 
der wollene Leibrod, der [hon damals ähnlich hieß. 
Er ließ die rechte Schulter völlig frei und endete 
bandbreit über dem Anie. Die Oberenden waren 
mit Tragbändern, meift aus Leder, die über die 
Schulter liefen, befefligte. Bei fchlehtem Wetter 
wurde ein oval gefchnittener langer Umhang getra= 
gen, der völlig dem heutigen Cape gli, und auf 
der Schulter durch eine Fibel zulammengehalten 
wurde. Auch Fannte man einen Franfenfchal, 
der wohl hauptfählih im Winter getragen wurde. 
Die Hüfte umfchlang ein Gürtel, der zugleich das 
Schwert trug. Unter dem Leibrod wurde bereits 
in der Steinzeit eine [churzfellähnliche Lendenbinde 
getragen, die fich bereits in der früheften Bronzezeit 
zur Hüfthofe, die der heutigen Turnhofe völlig glich, 
entwidelte. Ein leinenes Hemd, dejfen Borhanden= 
fein in der Steinzeit der arifhe Name Serf be 
zeugt, benusten wohl nur Dornehme. Ent|prechend 
dem Damals wärmeren Klima wird die [chwere 
halbPugelige Filgkappe, die kunftvoll aus mehreren 
Lagen genäht war, wohl nur ausnahmsweife ge- 
fragen worden Jein. So glich diefe bemerkenswert 
einheitliche Männertracht, die bereits eine wirkliche 
Nationaltracht darftellte, von allen heute noch üb» 
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lichen althergebrachten Doltstrachten amı meiften der 
fchottifchen. 

Die Frauenkleidung befland, abgefehen vom 
Hemd, aus zwei Stüden, zunädft die auferordents 
lich gefchidt zugefchnittene fimonoähnliche Blufe aus 
feinem leichten Wollftoff mit rundem Halsaus= 
fohnitt und vorn mit einem langen, mit einer Fibel 
gefhloffenen Syılig. Dann der Rod aus [chwerer, 
dichtgewebter DWolle, der, oben in Falten zulammen- 
genommen, unten einen Umfang von über Drei 
Meter hatte. Er wurde von einem Riemen gehalten, 
während der außerdem getragene funftvoll gewirkte 
Gürtel mehr zum Schmud diente, Junge Mädchen 
trugen indejfen (aber nur während der warmen 
Bronzezeit) ein Purzes, lediglih aus geflochtenen 
Schnüren gebildetes Rödchen, das nur bis über das 
nie reichte, 

Das Leinenzeug entfpradh [ihon damals der heute 
auf Handwebftühlen erzeugten Ware, während die 
Wollftoffe aus den gelblicybraunen bis [hwarzen 
Naturfarben des Heidfchnudenfells eine abwech|- 
lungsreiche, an heutige englifhe Herrenftoffe ftarf 
erinnernde Geftaltung und Muflerung des Gewe- 
bes entwidelt hatten, 

Als um die Mitte des Testen Jahrtaufends vor 
Seitwende nad) und nad) das heutige Alima herr- 
[hend wurde, wurde der männliche Leibro@ zum 
ärmellofen Dams, während die Hofe bis zum 
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Anöcdhel verlängert wurde. Zur Frauentradht trat 
eine ärmellofe Jade hinzu, die bis zur Hüfte reichte 
und über dem Nod getragen wurde, 

Die Fußbekleidung blieb fi in allen Zeiten gleich. 
Sie befland aus dem teils aus Leder teils aus Stoff 
gefertigten Bundfchuh, der bis ins Spätmittelalter 
feine fleinzeitliche Form nicht mehr veränderte. 

Die fehlihte Einfachheit der germanifchen Kleis 
dung, die fi) übrigens in einigen [fandinavifchen 
Gegenden, wenigftens bei der Frauentracdht, nahezu 
unverändert erhalten hat, gehört als Jo wejentlicher 
Beftandteil zum echten Bild der germanifchen Bor» 
zeit, daß wir uns mühen müflen, endlich zugun- 
ften diefer, allem Prunf fremden Wefensprägung 
das falfche und verlogene Bild zu verdrängen, das 
das Theatergermanentum mit feinen Phantafieger 
Ralten hervorgebradt hat. 
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Guebifcher Krieger 





‚Krieger des 4. Jahrhunderts 


Die Waffen der Germanen 


Die Entwidlung der Hauptwaffen unfe- 
rer Dorfahren in vor» und frühgefdhidts 
liher Zeit 


So alt wie die menfhlihe Kultur if auch die 
Maffe. Schon die allerälteften Dormenfchen fuchten 
die verhältnismäßige Schwäche der menfihlichen 
Musfeln gegenüber der gefährlichen Übermadıt reis 
Bender Tiere dadurdh auszugleichen, daß fie die 
zum Schlage wenig brauchbare Fauft mit der [charf- 
fantigen Schneide eines Feuerfteinfeils begabten. 
dahrhunderttaufende war diefer Fauftfeil des Mlen- 
fhen einzige Waffe, und erft nad) der großen Zwie 
foheneiszeit tauchten mit einer neuen Kaffe auch 
neue Waffen auf. Die ältefte und bedeutfamfte war 
der Speer, dejfen haarfcharf zugefchlagene Stein» 
fpige bereits genügte, um mit Sicherheit das Fell 
auch der größten Jagdtiere zu durchftofßen. Aber er 
wurde an Lebenswichtigfeit faft no vom eibenen 
£andbogen übertroffen, der die mit Nadelfteinfpit- 
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zen verjehenen Pfeile bis zu dreihundert Meter mit 
todbringender Wirkung verfandte. Schließlich diente 
das aus dem Faufkfeil entwidelte Beil fowohl als 
Univerfalgerät wie als Kampfwaffe. 

Diefe drei Hauptwaffen waren wieder für Jahr- 
zehntaufende das einzige Hilfsmittel unferer Dor- 
fahren im Kampf ums Dajein, fowohl gegen die 
Riefen der Tierwelt, wie gegen ihre eigenen Arts 
genoffen. Erfi gegen Ende der Altfleinzeit erfand 
man nod) andere ausgelprochene Jagdwaffen wie 
die Harpune. Die Mittelfleinzeit entwidelte jodann 
das Univerfalbeil zur Streitart, aber erft in der 
dungfteinzeit erreichte die plößlicy enorm gefteigerte 
Kunftfertigkeit in der Herftellung aller Feuerftein- 
werkzeuge jene weitgehende Spezialifierung der Ty» 
pen, die der Wilfenfchaft ermöglicht, nicht nur die 
einzelnen Zeitabfihnitte, fondern auch einzelne Döl- 
fer und Kulturen aus den jeweiligen Leitformen 
zu erfchliefgen. 

Befanntlih fann man erft von der mittleren 
Qungfteinzeit an von Germanen im eigentlichen 
Sinne [prechen. Alber die Waffen, deren fie fich be» 
reits zur Zeit ihrer Alusfonderung aus dem arifchen 
Urvolf bedienten, waren Jämtlich das Ergebnis der 
eben furz gekennzeichneten langen Borentwidlung. 

Sreilih hatten die Feuerfteingeräte dadurdh ein 
völlig anderes Gepräge angenommen, daf5 man ge= 
lernt hatte, ihre Flächen durch Schliff zu glätten. 
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Die fpätfteinzeitliche Streitart madt alfo im Der: 
gleich zu ihren älteren Dorgängerinnen einen nahezu 
modernen Eindrud, An Stelle der älteren, zuerft 
[pignadigen und [päter dienadigen Form, die man 
in mit Löchern verfehene Schäfte einfegte, trat [chon 
bald das durdhbohrte Beil, durd das der Stiel hin= 
durchgeftedt wurde. 

Erft im allerlegten Abfihnitt der AJungfteingzeit, 
die zugleid den Höhepunkt der Kunftfertigkeit in 
der Feuerfteinbearbeitung bedeutete, [chuf man eine 
weitere Waffe: den Doldh. Er glich einer mit einem 
Griff verfehenen Speerfpige und die aus dem ger» 
manifchen Kerngebiet erhaltenen beften Stüde diefer 
Art find derartige Wunderwerfe an Handwerks» 
arbeit, dafs die zu ihrer Herftellung aufgewendete 
Mühe in einem auffälligen Mißverhältnis zum 
fhlechthin Notwendigen fteht. Da find mitunter die 
ganzen Seitenflähen mit nur millimetergrofen 
Abfpliffen fo geebnet, daß man die Lupe zu Hilfe 
nehmen muß, um überhaupt die einzelnen Schläge 
zu erkennen. Über die erhöhten Kanten, die mit uns 
glaublicher Fertigkeit gearbeitet find, zieht fich das 
einzige, überhaupt in Feuerftein berftellbare Orna- 
ment, eine feine Zidzadlinie. Es war allo bereits 
eine ganz bejondere Werfgefinnung, die diefe unjäg- 
lich mühfame Arbeit veranlaßte und trug: die Liebe 
des Germanen zu Jeiner Waffe, die aus der fämpfe- 
rifhen Grundhaltung feiner Wefensbeflimmung 
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heraus nicht nur ein Zwedgegenftand, Jondern ein 
Spmbol geworden war. 

Den Höhepunkt erlebte fowohl diefe Einftellung, 
wie die gefamte germanifhe Waffeninduftrie in 
der Bronzezeit, die im germanifchen Kerngebiet 
insbefondere einen Schwerttppus hervorgebracht hat, 
der an Schönheit von feinem anderen Dolf der Erde 
und in feiner anderen Zeit je wieder erreicht worden 
ift. Diefe Waffen find das vollendetfte Erzeugnis nor- 
difchen Geiftes, und ihre unerhört ausgeglichene is 
nienführung, die edle Schlichtheit ihrer formgewal- 
tigen Swedgeflalt verjegt auch den heutigen Be- 
fohauer in eine eigentümliche, durch Fein anderes 
Erzeugnis der Dorzeit in gleicher Weife hervorgerus 
fene Bewegung. Hier if das Schwert, dies männs 
fichfte Ding der Welt, in böchfler Dollfommenheit 
begrifflich geahnt und handwerklich geftaltet. Eine 
Seit, die foldhe Kunftwerfe hervorbracdhte, mufste 
heldifch fein wie Feine andere, und diefe überwälti« 
gend [hönen Waffen vermitteln einem empfinds» 
famen Herzen mehr vom Geifte der Borzeit, als 
lange Epen oder die Gefchichtsbücher. Wer wirfs 
fih etwas vom Schimmer und Glanz des Auf: 
gangs der Germanen, von der Kraft und Fülle 
jener mächtigen Urzeit verfpüren will, der nehme 
eine folhe Waffe zur Hand. Sie wird ihm mehr 
erzählen, als wir bier in dürren Worten zu fagen 
willen. Wem nun gar das güfige Gefhid ver: 
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gönnte, ein folhes Schwert in all feinem Glanze 
aus unberührtem Grabe zu heben, der vergift nie 
die eigentümlih mpthifhe Kraft, die in folchen 
Augenbliden Jahrtaufende zu überfpannen ver« 
mag, — die uns [päte Nachfahren den Dätern und 
den unvergeljenen Göftern verbündet und ihre 
Kräfte auch für unfre Zukunft herbeibefchwört. 

Es ift fein Wunder, daß diejenige Waffe, die fich 
aus dem altfteineiszeitlichen Fauftkeil entwidelt und 
bisher an Wichtigkeit alle anderen übertroffen hatte, 
nämlid) das Beil, auch in der Bronzezeit eine wich: 
tige Rolle [pielte. Das neue Material brachte zwei 
Hauptformen hervor, die fih durd die Schäftung 
unterfchieden. Bei der älteren ift der der Schneide 
gegenüberliegende Teil flach geftaltet, und wurde in 
einen Spalt des rechtwinklig umgebogenen Holz« 
[chaftes eingefeßt. Bei der jüngeren ifi am Bronze: 
beil felbft eine Tülle angebradt, in der der Schaft 
befeftigt wurde. Außer den Beilen [pielten die drei 
bis dreieinhalb Meter langen Speere mit [chmalen, 
feinornamentierten Spiten eine groffe Nolle, wäh 
rend zu Pfeilfpigen das noch allzu Poflbare neue 
Material erft gegen Ende der Bronzezeit Derwen- 
dung fand. 

Das gefamte Waffenwefen der Germanen än- 
derte fi) [chlagartig, als Burrz nad) Soo v. Zw. die 
Bearbeitung des Eifens im Norden befannt wurde. 
Die Bronze eignete fih nicht zu Hiebwaffen, da die 
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zwar fehr harten, aber zugleich [pröden Klingen 
allzuleicht zerfprangen. Daher wurden die Bronze: 
[chwerter auch ausnahmslos als Stihwaffen ge 
braucht und waren daher lets zweifchneidig, wäh 
rend erft mit dem Eifen die einfchneidige Klinge auf- 
fam, 

Maren die Bronzefchwerter, was Schönheit und 
Ausgeglichenheit der Form anbelangte, eine über: 
haupt unübertrefflihe Leiftung des germanifchen 
Handwerks gewelen, Jo follten die nunmehr ges 
fohaffenen furdtbaren eifernen Langfıhwerter einen 
ähnlichen Höhepunft im Sinne hödhfter Zwedhaf- 
tigkeit bedeuten. Das eigentliche Langfchwert, die 
Spartha, beherrfihte das ganze Germanenland und 
follte für über zweitaufend Jahre, alfo bis zur Er: 
findung der Feuerwaffe, die unferen Dorfahren ges 
mäßefte und infolge der Herrfchaft der Germanen 
über ganz Europa überall ausfhlaggebende Form 
darftellen. Das tppifche Kennzeichen des germani- 
fchen Langfchwerts find die parallel laufenden Aan- 
ten, und nur die Grifform hat fih im Laufe der 
Jahrhunderte mehrfah gewandelt. Dagegen war 
das einfchneidige, wejentlich Fürzere Schwert eine 
Sonderform der gotifchen Bölker, die fich in der 
fpäteren Dölterwanderungszeit nur in Dftdeutfih- 
land erhielt, während fie in der Römerzeit verein» 
zelt au in Weftdeutfchland vorfam. 

Bei der Eroberung Deutfchlands, im Kampf mit 
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den Kelten, hatten die Germanen deren hochent- 
widelte Shugwaffen Fennengelernt, die freilich fo 
gar nicht ihrer fämpferifchen Einftellung entpra= 
chen und daher auch von ihnen zunädft nicht über- 
nommen wurden. Es dauerte unverhältnismäßig 
lange, bis fie fi) daran gewöhnten, ftatt mit blofer 
Bruft und unbedeetem Haupt mit Schild und Helm 
zu Pämpfen. Immer wieder flürmten fie unge- 
f[hüsgt gegen die erzfchimmernden, wohlgededten 
Reihen ihrer Feinde, und erft die ungeheuerlichen 
Derlufte eines jahrhundertelangen Kampfes gegen 
Rom liefen nah und nach aud die Schugwaffen 
zu größerer Bedeutung fommen. Doc haben unfere 
Ahnen gegen den Panzer noch im 3. Jahrhundert 
n. 3w. eine aufjerordentlich flarfe Abneigung ge= 
habt. Daher erübrigte fi), auf diefe für die germa> 
nifhe Bewaffnung weniger tppifihen Gegenftände 
hier näher einzugehen, und es fei lediglidy erwähnt, 
dafs der gegen Ende der Bronzezeit aufgefommene 
SHild zunädhft flets rund war und aus dünnen 
Brettern beftand, die in der Mitte einen bronzenen 
Schildbudel trugen. Diefer Typus erhielt fih aud) 
in der älteren Eifenzeit. Die Schilde waren bunt be- 
malt, was die Deranlaffung zur Entfliehung des 
fpäteren Waffenwefens war. 

Die übrigen Waffen der Eifenzeit unterfchieden 
fih, abgefehen vom Material, von den bronzezeit- 
lichen nur wenig. Aus den Beilformen hatte fi) das 
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gefährliche Wurfbeil entwidelt, die [pätere Haupt» 
waffe der Franken, die „Francisca”. Außerdem gab 
es natürlih au primitivere Gewaffen wie in den 
älteften Zeiten, wie Keule, Schleuder und DWurfhofz. 
Als Hauptwaffe jedoch trat neben dem langen Speer 
der „„Ger‘ genannte Durffpiefi [ehr in den Border» 
grund, eine leichte, nur wenig über einen JTleter 
lange Waffe, die unfre Dorfahren auf die erflauns 
lihe Entfernung von über fiebzig Meter zu werfen 
verftanden. Diefes recht eigentlich zum Jagdgebraud 
gefchaffene Gerät fpielte [päter in den Schlachten der 
Bölferwanderungszeit eine große Rolle. Aber man 
darf nicht vergeffen, daß in allen Zeiten das Schwert 
die Hauptwaffe des Germanen blieb, — Jein koft- 
barfter Befig, den er mit forglichfter Liebe umbhegte, 
und dem er, wenn es berühmte Taten vollbracht 
hatte, nicht nur einen eignen Jlamen gab, [ondern 
ihm Jogar eine Seele zufchrieb. Diefes Verhalten 
Pennzeichnet am beften den metaphufifhen Wert, 
den die Waffe für unfere Dorfahren hatte und wir 
tun gut daran, Dies bedeutfame Erbe zu wahren 
und heilig zu halten. 
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Das häusliche Leben der Germanen 


Das wilfen wir vom Alltag unfrer Dor» 
fahren, von Familie, Erziehung, Ebe, 
dgugend und Alter? 


Di. auferordentliche Wichtigkeit, die die Dorzeitfun- 
de im Dritten Reich dadurch erhielt, daß die Erkenntnis 
vom Leben und Wefen unfrer Ahnen die Grundlage 
des fi neu bildenden Naffenbewußtfeins bedeutet, 
brachte es mit fi, daß eine wahre Hochflut von 
Germanenfiohrifttum einfeßte. Berufene und unberu- 
fene fühlten fi bemüßigt, alle möglichen Schildes 
rungen vom Leben und Wefen der Germanen zu 
entwerfen, und fo fam es, dafi neben fehr begrüs 
Benswerten, richtigen Darftellungen eine weitaus 
größere Zahl völlig verzeichneter Berichte in Um: 
lauf famen. Der Grund hierfür war, daß die mei» 
ften Derfaffer folher Schrifterzeugniffe die Materie 
nicht aus eigenem Studium kannten, und fid, für 
berechtigt hielten, fi) auf die zahlreichen willenfihaft- 
lihen Sammelwerte zu flügen, die diefen Gegenftand 
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behandeln. Nun gibt es aber auf diefem Gebiet feine 
modernen, einem breiteren £ejepublitum zugäng« 
lichen Darftellungen, die dem heutigen Stande der 
Forfohung entlprechen. Dielmehr ftehen fämtliche äl- 
tere, auch heute noch als Quellenfammlungen mafj» 
gebende Werfe auf jenem überalterten Standpunft, 
der fich zwangsläufig aus der dur das Haffifch- 
humaniftifche Bildungsideal hervorgerufenen Bors 
eingenommenbheit der Derfalfer ergeben mußte. Da= 
her die mafjlofe Überfchägung der leider wenigen 
zeitgenöffifchen Berichte römifcher und griechifcher 
Schriftfteller über das Leben und die Sitten unfrer 
Dorfahren, obwohl doch auf der Hand lag, daß 
diefe fämtlih mit ihren Berichten über die Feinde 
ihres Daterlandes nicht objektive Wahrheit geben, 
fondern irgend eine affuelle Zwedhaftigfeit verfol- 
gen wollten. 

Mer es unternimmt, ausgehend vom heutigen 
Stand unfres Wiffens über die Sachkultur der Ger- 
manen ein Bild ihres Lebens zu zeichnen, wird alfo 
gut tun, ih von Tacitus, Caefar und allen anderen 
Maffifhen Autoren weitgehend frei zu machen und 
diefe höchftens zur Deutung auch anderwärts be- 
zeugter Tatfahen heranzuziehen. Im Gegenfag zu 
diefen von andersraffigen Standpunften gefehenen 
und daher [lets unzuverläffigen Nachrichten, wer: 
den wir unfre Anfıhauungen in erfter Linie aus 
dem überreichen Material des nordifchen Schrift: 
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tums beziehen. Denn während man früher in den 
Sfandinaviern nur ein uns nädhft verwandtes Brus 
dervolf Jah, willen wir heute, daß bis nad) 300 n. 
3w. das gefamte Germanentum ein völlig einheit- 
liches Dolf darftellte, abgefehen lediglih von den 
füdlichften Stämmen, die durch andersrajfigen Ein» 
fohlag dem echt germanifhen Wefen bereits ents 
fremdet waren. Unter diefem Gefihtspunft erhalten 
die Schriftzeugniffe Islands, die fi) auf das zehnte 
Jahrhundert nad Zeitwende beziehen, einen völlig 
veränderten Wert: dort berrfihten nämlich da= 
mals genau die gleichen Fulturellen Zuftände wie 
in Deutfchland vor der Berührung mit den Nös 
mern. Da die Isländer ihr Germanentum völlig 
rein erhalten hatten, find alfo die vielfältigen Zeug- 
niffe, die wir von ihrem täglichen Leben befigen, für 
uns ungleich wichtiger als Gefhichtsquellen, denn 
die verfärbten Berichte der Hlaffifchen Autoren. Selbft= 
verftändlich dürfen wir nicht blind die Zuftände der 
Polarinfel um 900 auf eine Zeit übertragen, die ein 
halbes Jahrtaufend früher lag. Aber die lebensvol» 
len Schilderungen des Tageslaufes und die Berichte 
über die Art und Weife, wie die Familie lebte, wur 
zeln auf dem gleichen Boden, dem auch das Dafein 
der Südgermanen ent[prang, — und das madt ihre 
enorme Wichtigkeit für uns aus. 

Breit über das Land verftreut, in großen Einzel 
höfen, hauften unfre Dorfahren. Nur in Grenzge- 
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genden oder bei ftarfer Ilbervölkerung wurde hier 
von abgewidhen, abgefehen davon, dafj jeder ein- 
zelne Gau einen wirtfihaftlihen Mittelpunkt in 
einem Marftflefen hatte, und dafk es auch) fonft in 
günftigen Berfehrslagen Dörfer gab. Doh auh 
dann blieb der Einzelhof die Lebensmitte jedes Ein» 
zelnen und jeder Familie, der Inbegriff von Heimat 
und Erdgebundenheit, Dabei war der Hof niemals 
Eigentum des Einzelnen im Sinne des heutigen 
Nechts, fondern gehörte der Sippe als Gejfamtheit, 
die wiederum im Sinne des Führerprinzips allein 
durch das Familienoberhaupt vertreten wurde, Diefe 
Anfhauung brachte es mit fi, daß der Hausherr 
wie ein Pleiner König in feinem Reiche woaltete, 
Alle dinglihen und ideellen Rechte waren in feis 
ner Hand vereinigt, ja er verfügte fogar über 
die Freiheit und felbft das Leben aller Familien- 
mitglieder, 

Die Stellung der Frau im Haufe ift lets der befte 
Maßftab für die Höhe der Kultur eines Volkes. 
Hierin unterfchied fich das Germanentum fehr we- 
fentlich nicht nur von feinen anderen arifchen Bru- 
dervölfern, fondern auch von den anderen Kalfen. 
Denn während die patriarchalifche Gefellfihaftsform, 
alfo die unbedingte Herrfchaft des Mannes im 
Haus wie im Staat allen Ariern gemeinfam war, 
fohuf das arifche Kernvolf, alfo die Germanen, eine 
völlig einzigartige Dervollfommnung diefer Lebens» 
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geftaltung dadurch, daß es der Frau die Stellung 
einer Gefährtin des Mannes gab. Diefe foziale 
Struftur hängt damit zufammen, dafh die Germa» 
nen flets und immer ein ausgelprochenes Adels» 
und Sriegervol® waren. Die häufige Abwefenheit 
des Mannes beim Kriegs: und Weidwerf erforderte 
eine weitgehende Befehlsgewalt und Selbftändigfeit 
der Hausfrau, der infolgedelfen nicht nur die Sorge 
für den eigentlihen Haushalt, fondern aud) die Re- 
gierung des gefamten Wirtfchaftsbetriebes zufiel. 
Es ging foweit, daß ihr auch die Anechte, die die 
Feldwirtfchaft beforgten, unterftanden. 

Dabei war die Frau Jelbftverftändlih perfönlich 
unfrei, das heißt, fie unterfiand, wie alle anderen 
Familienmitglieder, der Dormundfchaft des Man- 
nes. Dar doch die germanifche Ehefchließung bis 
weit in hiftorifche Zeiten hinein ein ausgelprochener 
Brautfauf, bei dem der Bräutigam, durchaus nicht 
immer mit Einwilligung der Braut, die „Munts 
fchaft” und damit die Befehlsgewalt von deren Da- 
ter erfaufte. Daher [pielte fich die germanifche Ehe- 
f[ohließung im Sreife der beiderfeitigen Derwandt- 
[haft ab. Die vom Bräutigam darzubringende Kaufs 
fumme, aus Rindern, Roffen und Waffen befte- 
hend, wurde dem Brautvater feierlich übergeben und 
hierbei eingehend geprüft, und erft [päter entftand 
der Brauch, diejen Braut[chag zum eingebradten 
Dermögen der Frau zu fihlagen, dem übrigens der 
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Bräutigam nach Dollzug der Ehe die Jogenannte 
Morgengabe hinzuzufügen gehalten war. 

Es war aljo nicht die rechtliche Stellung, die die 
Frau über die anderen Hausgenoffen hinaus hob, 
obgleich fie fich von diefen in einem Punkte grund 
fäglich unterfohied: fie allein teilte den Stand und 
damit die Joziale Stellung ihres Gatten, während 
die Kinder bis zu ihrer Dolljährigfeit eine von den 
Knechten und Unfreien fich in nichts unterfcheidende 
Rechtsftellung hatten. Daher wuclen fie aud) ge= 
meinfam mit deren Kindern in ungebundener Freis 
heit auf dem Hofe auf, und erft durch die Waffen: 
feihe, die bei den meiften germanifchen Stämmen 
mit zwölf Jahren, |päter mit 14, 15 oder 16 er- 
folgte, hörten die Söhne auf, unter Dormundfihaft 
zu fliehen. Aber felbft dann blieben fie, Jolange fie 
die väterlihe Hausgemeinfchaft teilten, ohne eigenes 
Recht, da ja, wie wir bereits Jahen, das Familien= 
oberhaupt die ganze Sippe vertrat. 

Diefe patriarchalifchen Rechtsformen verlangten 
aber, eben weil fie aus der Idee des Hchußes der 
Gefamtfamilie durch eine für alles verantwortliche 
und daher auch über alle verfügungsberechtigte Per- 
fon hervorgegangen waren, dafh der alternde Haus: 
vater in dem Augenblid, da er Pörperlich zur Führ 
rung und zur wirffamen Derteidigung der Familie 
nicht mehr imftande war, fozulagen abdanfte und 
Haus und Hof dem älteften Sohn überließ. Ja er 
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trat fogar, ebenfo wie die Mutter beim Tode des 
Daters, unter die Muntfchaft feines Erben, der da= 
durch zum rechtmäßigen Megenten des Pleinen Neis 
ches wurde, das jeder germanifche Hausftand be- 
deutete. Wohl Feine Rechtseinrichtung in der ganzen 
Welt beweift ein fo tiefes Derftändnis für die na- 
turhaften Gefege des Werdens und Dergehens. 

Bei diefer feften Gefchloffenheit des Familienlebens 
war es fein Wunder, daß Söhne und Töchter ihren 
Eltern nacharteten und die germanifchen Dölfer und 
Stämme mit einer zähen Traditionstreue außer» 
ordentlid lange ihre Eigenart bewahrten. Die Erzie- 
hung der Kinder lag in den erften Jugendjahren 
ausfchliefglich in den Händen der Mutter. Aber wäh 
rend die Töchter bis zu ihrer Dermäbhlung, die bei 
den unteren Ständen aus wirtfihaftlichen Gründen 
erfi um das 20. Jahr, bei Dornehmen hingegen res 
gelmäßig mit vierzehn oder fünfzehn Jahren erfolg- 
te, im elterlihen Haufe verblieben, zogen die Söhne 
nad erfolgter Daffenleihe für einige Jahre in die 
weite Welt, um im Gefolge eines bedeutenden Mans 
nes ihres Stammes das Waffenwerf zu erlernen. 
Kur fo hatten fie die Möglichkeit, durch eine Neihe 
kühner Taten ihre Tüchtigfeit zu bewähren, was die 
Dorausfegung zur Gründung eines eigenen Hauss 
fRandes war. 

Derfen wir zum Schluß nod einen Blid auf den 
Tageslauf in einem germanifchen Haus. Wir Pen- 
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nen feine Bauart aus unfern früheren Betradhtun« 
gen, — der große Einbau, bei Dornehmeren nur als 
Halle benüßt, bei Freibauern zugleih Dieb und 
Ernte bergend, hat feinen Mittelpunft im Herd, 
um den herum fich das gefamte Familienleben ab» 
[pielt. Hier ftand an der einen Langwand der Hoch- 
fig des Hausherrn, ihm gegenüber der zweite Ehren- 
plas für den vornehmften Gaft. Denn Gaftfreiheit 
war für den Germanen eine Lebensnotwendigfeit 
wie für Pein anderes Bolt und wurde in großartis 
gem Mafftab geübt. Es galt als gottlos, einem 
Fremden den Eintritt in das Haus zu wehren, und 
die Derpflichtung, Bedürftige bei fih aufzunehmen, 
ging fo weit, daß man felbft eigenen Mangel nicht 
fcheute, um ihr nahfommen zu Pönnen. Swifchen 
Befannten und Unbefannten wurde hierbei Fein 
Interfchied gemadt, und niemals fehlte beim Alb- 
fiıhied des Gaftes das Gaftgefchent. 

Der Tageslauf begann flets mit einem warmen 
Bad, das in Nähe des Herdes eingenommen wurde 
und in das der Hausherr zuerft flieg. Die Freude 
unfrer Dorfahren an geruhfamen, feierlichen Mahl: 
zeiten machte fich bereits beim Morgenimbifßß be- 
merfbar, obwohl diefer nur aus Haferbrei beftand. 
Alber auch er wurde fehon recht umftändlich an vie- 
len Pleinen Tifhen eingenommen, die vor den breis 
ten, beide 2angwände des Haufes begleitenden 
Sclafbänten aufgeftellt wurden. Dann erft ging 
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der Mann feinen Gefchäften nah, alfo im wefent: 
lihen der Beauffichtigung der Feldarbeit oder dem 
Weidwerf. Die Hauptmahlzeit wurde verhältnis» 
mäßig [pät eingenommen, und ihr folgte, wenn 
Gäfte im Haufe waren, eine frohe Gefelligfeit, bei 
der fi) der Wis des Mannes erweilen konnte, Ge> 
[präh und [harfe Wechfelrede, gewürzt mit mans 
em dichterifchen Gleichnis, galt als eine der vor> 
nehmften Mannestugenden, und unfre Dorfahren 
pflegten mit befonderer Liebe das KRätjelgefpräd, 
eine fehr vorgefchrittene Kunftform der dichterifchen 
Nede. In der Halle des Dornehmen fehlte beim 
Albendtrunfe der Sfalde nicht, der hochgeehrte Dich» 
ter, dejfen Aufgabe es war, die den Germanen eige- 
ne Form der Gefhichtsfhreibung im flabgereimten 
Liede zu pflegen. Nicht nur die Taten fagenberühm- 
ter Helden, Jondern auch die der Anwelenden wur- 
den, wenn fie diefes Nuhmes würdig waren, auf 
diefe Weife gefeiert. 

Diefe hochentwidelte Form der Gefelligfeit war 
es, die, von den Römern mifideutet, die Germanen 
in den Geruch allzu großer Trinffreudigkeit brach 
ten. Wohl Freifte beim frohen Gelage der Beder, 
aber es wäre arge Übertreibung, diefe tatgewalti- 
gen Männer, die als oberfte Tugend „Ddiu Masze‘ 
Das Maßhalten) [hästen, der Trunffudht zu zeis 
hen. Dafür forgten fehon die Frauen, die regel- 
mäßig, wie die Sitte erheifchte, wenigftens am An= 
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fang jeder Gefelligfeit dabei waren, um den JMlän- 
nern den erften Becher zu reichen. 

Freilih war diejes flille Bild des Friedens nur 
felten ungeftört anzutreffen. Denn wenn wir Die 
dreihundert (jahre, deren politifche Ereigniffe wir 
aus römifchen Quellen genau Eennen, überbliden, fo 
ergibt ein einfaches Nechenerempel, dafi die Krieger 
zum mindeften der germanifchen Grenzflämme von 
drei Sommern mindeflens zwei im Felde landen, 
Daffenwerf war alfo, was wir uns immer wieder 
mit Nachdrucf vor Augen halten mülfen, der Haupt: 
inhalt eines germanifchen Manneslebens, und das 
ift auch) der Grund, warum unfre Dorfahren durch 
foviele Jahrtaufende ihr DIefen und ihre Art fo rein 
erhalten konnten. 
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Sippe und Gauverfaflung bei den 
Germanen 


Die Gehledhterverfalfung alsGrundlage 
der politilhen Gliederung unfrer Dor=- 
fahren 


Die patriargafifche Familie bildete den Grund- 
fto# und die Keimzelle allen ftaatlichen Zebens nicht 
nur bei unferen germani[chen Ahnen, [ondern auch 
bereits bei deren Dorfahren, den Ariern der Mittel: 
einzeit. Denn fcehon in fehr viel früherer Zeit, noch 
während der Nordwanderung der Nentierjäger hatte 
fih jene eigentümliche Befehlsgewalt des jeweils äl- 
teften Familienoberhauptes herausgebildet, die |pä- 
ter zur Bildung der älteften Gemeinfchaftsformation 
führen follte. In der Altfteinzeit, folange unfre Dor- 
fahren weder Aderbau noch Diehzudht kannten, ja 
felbft noch Feine Haustiere befaffen und daher ihr 
Dafein lediglich als Jäger frifteten, muß fich bereits 
aus dem natürlichen Zufammenhalt mehrerer aus 
gleicher Wurzel ent[proffener Familien die Urform 
der Sippe, die gemeinfam jagende Horde, herausge- 
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bildet haben. Beim fpäteren Seßhaftwerden der 
Kentierjäger, alfo während der Zeit, in der fie fi 
zum arifchen WUrvolf entwidelten, wird diefe Ent» 
widlung bereits Jo vorgefihritten gewefen fein, daf 
diefe älteften Gliederungen fih auch dann noch in 
ihrem Bewufßtfein erhielten, als infolge rafcher Be- 
völferungszunahme in [chneller Folge immer neue 
Unterteilungen entflanden. 

Man muß fi) alfo den Borgang Jo vorftellen, 
daß} die weniger als faufend Menfıhen, die ums 
Jahr 20000 v. Zw. die Ahnenfchaft Jämtlicher Arier 
bildeten, in einer größeren Anzahl von Horden zu- 
fammengefaßt waren, deren jede die Keimzelle der 
fpäteren Döltergruppe war, und dafi dann [päter 
beim weiteren Borfchreiten der Alnterteilung aus 
folhen Sippenverbänden zunädhft die großen Ur: 
völfer, dann deren Alnterteilungen, und zulegt die 
hiftorifchen Einzelvölfer entftanden. Späte Erinnes 
rungen an diefe Dorgänge [piegeln fich in den Ent» 
ftehungsfagen faft aller arifchen Dölfer wieder, und 
tatfächlich ift die Frühentwidlung der raffifch-homos 
genen Bolfsförper au) gar nidht anders denkfbar, 
als auf diefe Deife. 

Diefes Spftem der gradlinig fortfchreitenden Un- 
terteilung mußte von felbft in dem Flugenblid en» 
den, da die arifchen Dölfer in Bewegung gerieten. 
Die Siedlungsgebiete verfchoben fich felbft im Kerns 
land der nordifchen Kaffe, und wenn füdwärts ab- 
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gezogenen Boltsteilen neue Nlachfchübe aus dem 
Norden nahdrängend folgten, fo mußte von Jelbft 
die alte Ordnung durcheinander fbommen. Nunmehr 
trat an Stelle der fomatifchen Gliederung die land» 
fohaftlihe, und zwar bezeichnenderweife nur für die 
nordarifchen Dölfer, allo die Germanen, Kelten und 
Graecoitalifer. Auch als [päter, in der mittleren 
Jungfteinzeit, die fonzentrifchen Ausftrahlungen der 
nordifchen Mitte die beiden legtgenannten Bölker 
nach Süden [choben, wobei in deren Urgebiete die 
Südgermanen nachdrängten, erhielten fich die inzwi- 
[hen gefeftigten Gaueinheiten, aus denen erft viel [pä= 
ter dur Zujammenfügung die Stämme erwuch]en. 

Somit find es von FAinbeginn zwei Kategorien 
von politifchen Gliederungen, die felbftändig neben- 
einander flehen: die Sippe und der Gau. ur in 
den nördlichften Teilen des alten Kernlands der nor= 
difhen Kaffe konnte die urfprüngliche Einheit bei« 
der fich erhalten, weil dort niemals Bevölferungs- 
verfchiebungen erfolgten, und dies macht die enorme 
Überlegenheit an blutmäßiger Homogenität diefer 
Gebiete aus. Bei allen übrigen Germanen enthiel» 
ten, wie es nach der eben gekennzeichneten Entwid: 
fung gar nicht anders fein fonnte, die einzelnen 
Gaue, und [päter die Stämme Sippen verfchiedener 
Wurzel, und dies fommt aud in der eigentlichen 
Gauverfaffung, namentlich der Südgermanen deut- 
lih zum Ausdrud, Während nämlich fämtliche Fa- 
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milien gleicher Abflammung, deren Gefamtheit eben 
die Sippe ausmadhte, ihre politifchen Funktionen ge- 
mäß der patriarchalifchen Struftur und dem Füh: 
rerprinzip durch eine einzige Berfon, den Aldermann, 
ausübten, war im Gau das Derfaffungsleben, man 
mödte faft Jagen, demofratifch organifiert. Die Al: 
dermänner der einzelnen Sippen fanden nämlid) 
völlig gleichberechtigt nebeneinander, was unmög- 
fih gewefen wäre, wenn alle Sippen eines Gaus 
aus einer alten Einheit hervorgegangen wären. Flus 
diefem Grunde fehlte den Südgermanen aud die im 
Norden vorhandene Spige der völfifchen Gemein 
fhaft, das geheiligte Königtum, das im Grunde 
nichts anderes ift, als die in einer Einzelfamilie wei» 
tergegebene Würde des Sippenälteften. Das bei den 
Südgermanen [päter entfiandene Stammesfönig- 
tum mußte, weil von der Zuftimmung der Gaue 
und damit der einzelnen Aldermänner abhängig, 
notwendigerweile eine Art Mahl zu feiner Beftäti- 
gung brauden, und damit von der Willfür der Ge- 
führten und dem Spiel des Zufalls abhängen. 

Die urfprüngliche Bedeutung der Sippe als Keim- 
zelle des Staates erhielt fich aufferordentlich lange. 
Selbftverftändlich waren auch bei verfchiedenen ger- 
manifchen Stämmen bis weit nod) in hiftorifche Zeit 
hinein die Siedlungen, abgefehen von den Dörfern, 
blutmäßig fehr far gebunden, fodafß es durchaus 
vorfam, daß große Landftriche ganz in der Hand 
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verwandter Familien einer Sippe waren. So fam 
es, daf} in den meiften Gauen einer Sippe wie von 
felbft die Führerfchaft zufiel, wie denn überhaupt 
im Rechtsbewußßitfein der Germanen der Wert der 
Tatfachen, alfo die wirkliche Macht, immer die aus- 
fchlaggebende Rolle fpielte. 

Genau [o, wie fid) aus Einzelfippen der Gau zus 
fammenfegte, deffen Thing die höchfte Inftanz für 
alle Rectsflreitigfeiten aller Bewohner der betref- 
fenden Landfihaft war, entfland aus der Bereinis 
gung mehrerer Gaue der Stamm. Auch hier war die 
Drganifation demofratifch: nicht die Bereinigung 
der Gauführer, fondern das Volfs- oder Landes» 
thing, aus den Aldermännern aller Sippen beftehend, 
war die höchfte Inftanz im Staate. Allerdings Fa- 
men dem Landesthing Feine rechtlichen, fondern nur 
politifche Funktionen zu. Nur Angelegenheiten, die das 
ganze Dolf angingen, wurden vor ihm verhandelt. 

Die es nad) der eben gekennzeichneten Entwid: 
lung gar nicht anders fein fonnte, bildete fich in den 
Gauen, wo eine Sippe die Dorherrfihaft befaß, an= 
ftelle eines gewählten Gauführertums ein ausges 
[prodhenes Gaufürftentum, während bei den Stäm- 
men eine folche Weiterbildung nicht möglich war, 
weil bier Feine nafürli gewachfene Einheit über- 
wog. Infolgedeffen entftand die eigentümliche Ein- 
richtung des Herzogtums, das allerdings nur in 
Kriegszeiten größere Bedeutung erlangte. Einer aus 
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dem Kreife der Gaufürften wurde durch deren Wahl 
mit Zuftimmung des Thingvolfs zum SHeerführer 
und damit zugleich zum oberften Richter gefürt, 
Man hob ihn auf den Schild und überreichte ihm 
zum Zeichen feiner Würde einen Speer. Gewöhnlich 
endete folhe Befehlsgewalt, die nur für Kriegs« 
dauer unumfchränft galt, mit diefer, aber mitunter 
entwidelte fich hieraus ein regelrechtes Wahlfönig- 
tum, in dem glänzend begabte Heerführer mit Be- 
willigung des Bolfes ihre Herzogswürde mit dem 
Königsnamen weiterführten, freilich ohne dDadurd) die 
geheiligte Würde eines echten Königtums zu erlangen. 

Welche Bedeutung die Sippe Jelbft dann nod) hat- 
te, als die Stammesorganifation viel weiter vorge- 
fohritten war, ergibt fi) aus der eigentümlichen 
Fatfache, daß fie, die Gauorganifation durchbrechend, 
Grundlage der Heeresverfaflung blieb, denn ftets foch« 
ten, wie wir noch fehen werden, Dater und Sohn, Det- 
ter und Ohm Schulter an Schulter, [odaf die gefürdh- 
teten germanifchen Schlachtkeile, die der Schreden der 
Römer waren, ihre Schlagtraft im wefentlichen dem 
Umftand danften, dafh die einzelnen Sippen wett: 
eiferten, einander an Heldenmut und Tapferkeit zu 
übertreffen. So wurde die uralte Gliederung des ger- 
manifchen Boltsförpers zu einem Faktor von großer 
politifcher Bedeutung, der in den Kämpfen der Döl- 
ferwanderungszeit das Schidfal der damaligen Welt, 
und damit des heutigen Europa beflimmte, 
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Stände und Staat bei den Germanen 


Mie fah die politifhe Gliederung unfrer 
Borfabren in vor- und frühge[dhidhtlidher 
3eit aus? 


Das germanifche Llrvolt war aus der Sippe er: 
wadlen und fannte daher Peine ftändifchen Unter» 
fehiede. Sämtliche Gemeinfreien fanden fih urs 
fprünglich völlig glei, und felbft der König war 
nur der Erfte unter Gleichberechtigten. Da aber die 
Germanen ein Kriegervolf waren, befaßgen fie von 
Anfang an redhtlofe Unfreie, die Nahltommen uns» 
terworfener Bölker und Ariegsgefangener. Im eigent- 
lich germanifchen Urgebiet war die erflere Katego- 
rie jo gut wie gar nicht vertreten, denn die einzige 
vorarifhe Bevölkerung Skandinaviens, die lappifch- 
finnifche, wi) den germanifchen Aderbauern geflif- 
fentlih aus und eignete fi) nicht zur Derfflavung, 
da fie zäh an der altererbten nomadifchen Lebens» 
weile feflhielt. Dagegen [pielten die aus den umlies 
genden Ländern eingebrachten Ariegsgefangenen 
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[bon in der früheften Jungfleinzeit wirtfchaftlich 
eine auferordentlich große Rolle, da ihnen die ge: 
famte Schwerarbeit aufgebürdet war, ohne die die 
Fulturelle Hochblüte grade diefes Zeitabfchnitts und 
ebenfo der anfchliefenden Bronzezeit gar nicht denk: 
bar ift. 

de weiter nun die Germanen Jüdwärts vordran- 
gen, um fo fihärfer fihieden fih die Stände. Die 
flufloderung des Sippenzufammenhaltes durd die 
Entftehung der Gauverfalfung bradte es mit fidh, 
daß in den neubefiedelten, Jüdgermanifchen Ländern 
in jeder Landfchaft eine Anzahl Familien vorhanden 
waren, die Feinem der großen gefchloffenen Sippen- 
verbände angehörten. Bei der langfamen Derfchies 
bung der einzelnen Stammesgebiete hafteten wohl 
ftets zahlreiche Angehörige des verdrängten Stamms 
am altererbten Boden, wenn ein anderer Stamm 
fi) des Gebietes bemädhtigte. Die Folge davon war, 
daß es nun auch innerhalb des reinblütigen Ger- 
manentums ausgelprochene Standesunterfchiede gab, 
denn die vorgefundene Bevölkerung eroberter Län 
der wurde von den Siegern [lets als eine Gruppe 
minderen Rechtes behandelt. Alm deutlich]ten ift die= 
fer Borgang bei den Sadjlen fichtbar, wo vier ver- 
fhiedene, Faftenmäßig voneinander abgefchlojfene 
und felbft durch Heiratsverbot getrennte Stände die 
mehrmalige Überfchichtung des Landes mit einer 
neuen Herrenfchicht widerfpiegeln. 
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Bei den Jüdlichfien Germanenflämmen mufite 
zwar zunädft dieje Rändifche Gliederung am ausges 
prägteften fein, weil hier ja andersraffige Bolfsteile 
überherrfiht wurden, die fo zahlreich waren, daf} fie 
in manchen Gebieten Jogar die Mehrheit ausgemadt 
haben mülfen. Bezeichnenderweife aber fehlte gerade 
im Süden derjenige Standesunterfchied, der in Tlord» 
deutfchland am längften eine Nolle [pielte, der zwi- 
fiohen Freien und Halbfreien, welch legtere aus un- 
terworfenen Germanen eines anderen Stammes her 
vorgegangen waren. Denn ein folcher politifcher Bor 
gang war zwar in Süddeutfchland ebenfalls häufig 
vorgefommen, aber man brauchte dort alle verfüg- 
bare germanifche Bolfsfraft zur Zandesverteidigung. 

Sehr fihwer zu entfcheiden ift die Frage, wie der 
bei allen germanifchen Stämmen bezeugte Fldel ent: 
ftanden ift. Ihm fehlte nämlich das Jonft fo Fenn=- 
zeichnende Standesmerfmalerblicher Dorrechte, wenn 
auch felbfiverftändlich alle höheren Ämter wie die 
des Herzogs, des Gauälteften und der Aldermänner 
nur aus Jeinen Mitgliedern befegt wurden. Dagegen 
war er fihon fehr früh dur größeren Befig und 
die Tatfache ausgezeichnet, daß flets eine grofje Aln- 
zahl halbfreier und unfreier Bauern ihm zinften 
und für ihn arbeiteten. Während man früher der 
Anfıht war, alle freien Germanen Jeien adlige 
Grundherren gewelen, während die grofe Mlaffe des 
Doltes flets aus Unfreien beftanden habe, willen 
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wir heute, daß dies nicht zutrifft. Vielmehr bildete 
den Grundftod jedes Dolfes ein auch zahlenmäßig 
fehr ftarfer Freibauernftand. Auch diefer befaßß zwar 
viele Anechte, aber die große Maffe der Sklaven 
und die Halbfreien unterflanden ganz wenigen ad- 
ligen Familien, die die Staatsführung in Händen 
hatten. Diefe waren es auch, aus denen [ich in der 
Merowingerzeit der mächtige Dpnaftenftand ent- 
widelte, der dann für über ein Jahrtaufend Die 
deutfchen Gefchide geleitet hat. 

Man darf fi bei dem verpönten Klange des 
Wortes Sflaven nun nicht etwa der Anfchauung 
hingeben, die perfönlih unfreien Anechte und Die 
Halbfreien hätten nun etwa wie bei den füdeuro- 
päifchen und orientalifchen Bölfern in demütigender 
Lebenslage ihr Dafein gefriftet. Wohl waren fie per- 
fönlich rechtlos, aber das heifjt nur, daß fie genau 
in der gleichen DWeife der Muntgewalt ihres Her- 
ren unterfianden wie deffen eigene Familienmitglies 
der. Sonft unterfchieden fich ihre Lebensumflände in 
nichts von denen der Freien. Sie bebauten ihre al» 
lerdings meift Fleineren Höfe völlig felbftändig, Jo: 
weit fie verheiratet waren, während ihre Kinder in 
den meiften Fällen als Hausgefinde bei dem Herrn 
tätig waren, der wie ein treuforgender Dater fie be> 
freute, Auch zwifchen Freien und Halbfreien beftand 
kein wirtfchaftlicher Unterfchied, und die verfchiedene 
Schägung der Stände drüdte fi eigentlih nur in 
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der Höhe des Wergeldes aus, alfo der Summe, die 
als Buße für die Tötung oder Verlegung eines 
Mannes als hinreichend galt. Es ift hödhft intere]- 
fant zu fehen, wie fi die oben gefchilderte hifto- 
rifche Entwidlung in den viel fpäteren Feftfegungen 
diefer Summen noch erkennen läßt. Die Grundlage 
bildet nämlich flets das Wergeld des Freien. Ein 
Adliger hingegen wird zum mindeften auf das dop- 
pelte, meift auf das dreifache, ja fogar, nach mehr» 
facher Überfhichtung, auf das fechsfahe gefhäßt, 
während das Wergeld für einen Halbfreien die 
Hälfte der Grundfumme betrug. Für Unfreie gab 
es überhaupt Fein MDergeld, da diefe ja im Eigen- 
tum ihres Herren ftanden, alfo keine Berjonen, Jon- 
dern Sachen waren. 

Schließlich gab es nod) eine andere Stufe der 
Halbfreiheit als die oben erwähnte, durch Friege- 
rifche Eroberung begründete. Wir fahen, daß die 
meiften Ulnfreien als Zandfiedler auf eigener Scholle 
faßen, die jedoch ihrem Herrn gehörte, und die fie 
nicht verlalfen durften. Bei befonders ausgezeichne- 
ter Treue und männlicher Tüchtigfeit fonnte nun der 
Herr die Derdienfte eines Anechtes durch Freilaf- 
fung belohnen, allerdings flets nur mit Genehmis 
gung der Landesgemeinde. Durch diefe fonnte nun 
der bisherige Anecht entweder feierlich durch Waf- 
fenleihe in den Stand der Gemeinfreien aufgenom- 
men werden, was jedoch aufgerordentlich felten ge: 
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fobab, oder er erhielt eine Mittelftellung, die man 
als die der Liten (Freigelalfene) bezeichnete. Fluch 
diefe waren noch nicht freizügig und unterffanden 
noch wirtfchaftlich dem ehemaligen Herrn. Aber fie 
hatten außer einem befchränften Waffenrecht be> 
reits die Möglichkeit, vor Gericht aufzutreten und 
ihre eigne Sache zu führen. 

Die es nah Lage der Sache nicht anders fein 
konnte, ruhten daher alle faatsbürgerlichen Pflich- 
ten und Rechte des germanifchen Staates einzig und 
alfein auf den Freien, doch derart, dafs dieje die 
wirklichen ftaatsrechtlichen Funktionen flets dem Aldel 
übertrugen. Das Recht der Zuflimmung oder flb= 
lehnung, daß die eigentlichen Dolfsverfammlungen, 
alfo die Gau= und Landesthinge, fi bis zu einem 
gewilfen Grade erhielten, erftredte fi gemäß dem 
Führerprinzip niemals auf die eigentliche Befchlufß- 
falfung. Diefe war vielmehr immer dem Areis einers 
feits der Aldermänner, andererjeits der Gaufürften 
vorbehalten, fodaß alfo der germanifche Staat [lets 
ein vorwiegend ariftofratifches Gepräge trug. Die 
fehr vorgefihrittenen Formen der germanifchen 
Nechtspflege, die wir noch eingehend betrachten wer- 
den, dürfen uns jedoch nicht darüber hinwegtäu«- 
fohen, dafi das, was wir heute Staatsregierung nen= 
nen, alfo ein vielfältiger Alpparat von Derwaltungs- 
organen, in der germanifchen Frühzeit weder vor» 
handen no) nötig war. Der Staat hatte weder das 
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Kecht noch den Anlaß, in das Privatleben der Ein» 
zelnen einzugreifen, abgejehen natürlid von der 
Heerfolge, die die felbfiverftändliche Pflicht und 
aufgerdem die höchfte Lebensbetätigung jedes freien 
Mannes war. Dann aber, wenn die Ariegshörner 
tönten, trat eine andere Ordnung an Stelle des 
Friedensflaates, Jodaß Ddiefer flets und immer nur 
eine nebenjächliche Funktion zu erfüllen hatte, eben 
weil der größere Teil des germanifihen Lebens aus 
Eriegerifcher Betätigung beftand. 

Somit befchränßte fich die Dafeinsberechtigung und 
damit auch die Organilationsform des germanifchen 
Staates auf diejenigen wenigen Gebiete, die in Zeiten 
des Friedens ein Zufammenwirfen Aller unbedingt 
bedurften, nämlich, abgejehen von der Rechtspflege, 
auf Straßenbau, Ordnung der Marken und das 
Derhältnis zu den Nahbarftämmen. Irgendwelche 
Steuern gab es natürlich nicht, und noch lange wa- 
ren die Germanen nicht dazu zu bewegen, zum all 
gemeinen Beften Abgaben zu entrichten. Da Schur 
len und ähnliche flaatliche Einrichtungen nicht vor- 
handen waren, fonnte der germanifche Staat aud 
ohne Einfünfte ausfommen, zumal die Fürften und 
felbft die Könige ihre Würden fozufagen als Ehren» 
amt verjfahen, oder aber für ihre Mühewaltung 
lediglich größeren Anteil am Gemeinbefig erhielten. 

Dir fahen, dafs die Stände fämtlih Jolche des 
Blutes waren. Unterfchiede nach der Befchäftigung 
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oder nach verfchiedener Bewertung einzelner Ges 
werbe fannte man nicht, denn Jämtliche Handwerfe 
wurden im Haufe ausgeübt, mit einziger Ausnahme 
der Schmiedekunft, die noch von den Zeiten der Er- 
findung des Metallguffes ber eine befondere, faft 
mpthifhe Bedeutung hatte, Bei fol naher Der- 
wandtfchaft der einzelnen Stände und bei den ge- 
ringen wirtfchaftlihen Unterfchieden zwifchen ihnen, 
mufte von felbft jeder [charfe politifhe Gegenfat 
fehlen, und daher lebten unfre Borfahren, wenn 
nicht das Heerhorn fie zum WWaffenwerfe rief, 
friedlich und ohne Joziale Gegenfäge in einem glüd» 
lihen Staatswefen. 
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Fibel der Dölferwanderungszeit 





Fräntifcher Schmud der Bölferwanderungszeit 


Das germanifche Wirtichaftslebeln 


Das wilfen wirvon Handel, Derfehr und 
Handwerk unfrer Dorfahren in vor- und 


frübgefbidhtlidher Zeit? 


Vic älter, als zumeift Laien glauben, ift der vorge: 
fhichtlihe Handel. Der berühmte Naturforfcher 
Humboldt war es, der als erfter die Bedeutung des 
Bernfteins als Taufchobjeft in feinem wahren Ilm- 
fang erfannte und durch fein entfihiedenes Ein» 
treten für die Arbeit eines Unbefannten (MWerlauff, 
„Die Gefchichte des nordifchen Bernfteinhandels”, 
1835) der Borgefchichtswilfenfchaft einen wertvol- 
len Dienft leiftete. Bezeichnete er doch den Handel 
mit dem damals bejonders hoch gefihästen „Gold 
des Meeres” als „ein merfwürdiges Beilpiel von 
dem Einfluffe, den die Liebe zu einem einzigen fer» 
nen Erzeugnis auf die Eröffnung eines inneren 
Dölferverfehrs und auf die Kenntnis großer Län 
derftreden haben fann”, 

Der große Gelehrte hatte ganz recht: tatfächlich er= 
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öffnete der Bernfteinhandel im Laufe des 23. Jahr: 
hunderts v. Zw. jenen großartigen, weitgelpannten 
Kulturaustaufch, der insbefondere unfren Borfah- 
ren das für fie damals enorm wichtige Nohmaterial 
für den Bronzeguß verfihaffte. Die impofante Hoch 
bliüte der bronzezeitlihen Kunft im Norden wäre 
gar nicht denkbar, wenn die Germanen nicht jenes 
wertvolle, von den Völkern des Südens fo über- 
mäßig begehrte Taufchobjeft befefjen hätten. Alber es 
wäre ein Trugfohluß, nun etwa zu glauben, es wäre 
in den nädhften Jahrhunderten nur immer Rohbern- 
fein gegen Rohkupfer und Zinn verhandelt wor- 
den. Dielmehr floffen von dem Augenblid an, da 
auf der rafıh fich einbürgernden einzigen großen 
Handelsftraße zwifihen Norden und Süden regel: 
mäßig wohlbewachte Darentransporte in beiden 
Richtungen erfolgten, eine Menge Kulturgüter bei- 
der Gebiete ebenfo nad) Norden wie nach Süden 
und befruchteten dadurch alle an diefem Taufchver- 
Eehr beteiligten Bölfer. 

Nun ift es aber ein großer Irrtum, wenn man 
glaubt, die Kulturgüter des Südens wären als [ol- 
de von unfern Dorfahren übernommen worden. 
Dies widerfprady nämlicdy ganz dem germanifchen 
Selbftändigfeitse und Geftaltungswillen, der fidh 
niemals mit blofer Nugung der Importware be= 
gnügte, fondern flets und immer die Dinge der 
Fremde nur als Anregungen zu eigener [chöpferi- 
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[eher Leiftung auswertete. Der Grund hierfür war 
die völlige Unmöglichkeit, artfremdes WVefen dem 
eigenen 2ebensbezirt einzufügen, da die außer: 
ordentlich gefihloffene, durch eindrudsvolle Strenge 
des Stils ausgezeichnete Ornamentif des Nordens 
Feine Abweichung von den der tiefften Wejensbe- 
flimmung des nordifchen Menfchen ent[prechenden 
Geftaltungsformen duldete, 

Die großen Handelsftrafgen der Frühbronzezeit 
veränderten zwar, wie wir bereits Jahen, im Laufe 
der Jahrhunderte mehrmals ihre Lage, aber nad 
wie vor flutete auf ihnen ein Jo reger Derfehr, dafs 
es eigentlich erftaunlich ift, wie wenig die doch fonft 
recht wifßßbegierigen Römer von den innerdeutfchen 
Berhältniffen wußten. Zwar fannten fie unverhälte 
nismäfßig genau die Wohnfige felbft der Fleinften 
germanifchen Stämme und alle auch nur einiger- 
mafjen bedeutenden Marktfleten und ftadtähnlichen 
Siedlungen, — aber über diefe eigentlich rein geo- 
graphifchen Kenntniffe ging ihr Wilfen um Deutfch- 
land nicht hinaus, Sie dünften fi in ihrer flolgen 
Überheblichkeit fo erhaben über die angeblichen Bar- 
baren des Nordens, dafh fie es nicht für nötig hiel- 
ten, regelrechte Ethnologie zu treiben. Überhaupt 
war dies Gebiet ihre [chwache Seite, und fie haben 
audb unjre Dorfahren in diefer Beziehung nicht 
[hlechter behandelt, als ihre andern hochkultivier- 
ten Nachbarvölker wie zum Beijpiel die Inder und 
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Chinefen, mit denen fie ähnliche Handelsbeziehun- 
gen hatten wie mit den Germanen. 

Was war es nun eigentlich, was auf den großen 
Straßen als Handelsware verfrachtet wurde? Der 
Süden lieferte in erfter Linie Gewürze, die die Ger- 
manen fehr fchäßten, bunte Stoffe, vor allem viel 
Seide, Glas und in fpäterer Zeit erhebliche Mengen 
Dein. Anftelle des Rohmaterials für Bronze trat 
in der Eifenzeit, obgleich die Erzlieferung nie ganz 
aufhörte, Einfuhr von Noheilen und vielen andern 
im Norden nicht vorhandenen Jlaterialien, wie Ef- 
fenbein, wertvolle Hölzer und vor allem Gold. Auch 
allerlei Shmudfahen und Plunderkram, bunte Fe- 
dern Jüdlicher Bögel und, wenn aud) in geringem 
Ausmaß, tunftvolle Keramit, frömte nad) Norden. 
Diefer wiederum lieferte, aufger dem Bernflein, in 
erfter Linie die im Süden über alles gefchägten Fofl- 
baren Pelze. Aber während die Germanen faft Feine 
Landesprodufte des Südens einführten, bezogen 
die NRömer in großen Mengen die hodhgefhäsgten 
Erzeugnijfe der deutfchen bäuerlichen Efkultur: 
Gänfe, Raud- und Dörrfleifh, Schinken, Würfte, 
mehrere Käfearten, fowie Spargel, Mohrrüben und 
Rettiche, — alles Eulinarifche Genüffe, die der Sü- 
den entweder gar nicht oder nur in fchlechter Quali« 
tät erzeugte. Bezeichnenderweile befaßß Deutfihland 
aber noch andere Handelswaren von viel gröfgerer 
Wichtigkeit: die felte Seife, von der man bereits 
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zwei teuer bezahlte Markenartikel herftellte, und 
Daunen, die die Flaffifche Welt mit befonderer Dor- 
liebe übernahm. Außerdem Faufte der Süden von 
den Germanen Hunde, Pferde und blondes Frauert- 
haar, das die durch Raffenmifchung langfam dun- 
el werdenden Arier des Südens aus begreiflichen 
Gründen [ehr fchäßten. 

Die aus dem Vorftehenden hervorgeht, führten 
alfo die Germanen eine Menge Pinge aus, die als 
Überfhuf produziert wurden, wohingegen die Ein- 
fuhr fi, abgefehen von Nohmaterialien, auf Zus 
ruswaren befchränßte. Diefes eigentümliche Derhält- 
nis mußte fih auf das germanifche DWirtfchafts- 
leben fehr günftig auswirken. Beruhte doch die 
bäuerliche Hochkultur des gefamtgermanifchen Ge- 
bietes auf einer durchaus geregelten Alusgleichs- 
wirtfchaft, die für alle, Freie wie Alnfreie, Jo gün- 
flige LZebensbedingungen bot, daß es überhaupt 
feine Armut im 2ande gab. Wie wohlgeordnet und 
reich die Wirtfchaftsverhältnilfe damals gewefen fein 
müffen, ergibt ein allerdings viel [päteres Zeugnis, 
das fih auf Schweden Furz nad) deffen Chriftiani- 
fierung bezieht. Dort gab es unter Dorausfegungen, 
die den urgermanifchen noch völlig glichen, Jo wes 
nig Arme, daß die von der Kirche vorgefchriebenen 
Allmofen ins Ausland gefendet werden mußten, da 
niemand im Lande in der Zage war, fie anzunehmen. 

Der Grund diejes Wohlftandes war, wie aus 
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dem oben Gefagten ja [ihon hervorgeht, nicht der 
Handelsverkehr, fondern vielmehr defjen völlige 
Unerheblichkeit, was die Motdurft anbelangt. Auch 
wenn jede Einfuhr ausgeblieben wäre, hätten die 
Germanen alles gehabt, was fie zum Leben bedurf- 
ten. Daher auch die verhältnismäßig grobe Mifgach- 
tung des Kaufmannsberufs, die fich bis weit ins 
Mittelalter erhielt. In vor» und frühgefchichtlicher 
Zeit übten den Handel nie Germanen, [ondern ftets 
Fremde aus, in erfter Linie die deshalb befonders 
verachteten Gallier, und [päter auch Juden, die ja 
den gejamten Handel des Nömerreihs bereits in 
Händen hatten. 

Daß der Handel für das germanifche Wirtfchafts« 
leben ohne Belang blieb, war auferdem eine na= 
türliche Folge der Tatfache, daß es feinen ausge- 
prägten germanifchen Handwerferftand gab, daß 
alfo feine größere Gruppe von Menfchen vorhanz 
den war, die auf den Derfauf ihrer Erzeugnilfe 
angewiefen war. Alles war auf reine Bedarfspro- 
duftion eingeftellt, und alles, was man an Hand« 
werfserzeugnijfen brauchte, ftellte man felbft auf 
dem Hofe her, wobei natürlich in größeren Betrie- 
ben Anechte für jedes einzelne Handwerf fich [pe- 
zialifierten. Überhaupt muß man nad flusweis 
der Funde bereits für die Jungfleinzeit eine weit- 
gehend [pezialifierte Arbeitsteilung annehmen, [o 
vor allem für die feinere Holzbearbeitung, wie die 
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Schnißerei und die Zimmerarbeit bei den groffen 
Hallenbauten und beim Schiffsbau. Alber während 
all diefe Kunftfertigfeiten immerhin no im Haufe 
erwuchfen, wenn auch vielleicht [hon getragen von 
wandernden Handwerfsmeiltern, wie noch heute in 
Norwegen, bildete die Kunft der Metallbearbei- 
tung eine Ausnahme, da fie, wie wir bereits 
fahen, noch von den Zeiten der Erfindung des 
Bronzegulfes ber mit abergläubifchem Geheimnis 
umgeben war. War doc das Schmiedehandwerk 
die Kunft fohlechthin, und feine Meifter höchft ange- 
fehene Leute mitunter aus den vornehmften Fa= 
milien. 

ie vielfeitig war aber auch der Limfang diefes 
einzig felbfländigen Handwerks. Wohl waren Waf- 
fen das wichtigfte, und die hohe Kunft, eine Schneide 
zu härten, war das Poftbarfte Geheimnis mander 
Gefchlechterfolge. Nähftdem verrät [chon das Wort 
„Gefchmeide” den Fünftlerifchen Wert der Schmiede- 
funft: Gold und Silber bearbeitete fie für Männer- 
bauge und Frauenhalsband, aber auch für Opfer- 
geräte und heilige Feldzeichen. Sie fehuf die Harfe 
des Sängers, aber auch die Lure, die zum Kampf 
rief, — fie fertigte des Roffes Zaumzeug, aber fie 
befchlug auch feine Hufe. Eine Menge Erfindungen, 
die [päter der Süden dankbar übernahm, entftanden 
durch das geniale Wirken germanifcher Schmiede, 
wie 3. B. Anter, Kette, Hufeilen, Sporn, KRäder- 
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pflug und Tonne. Sägen und Zangen, Senfen und 
Schaufeln, Nägel und Werkzeug, — Furz alles 
metallene Hausgerät ging ebenfo aus des Schmie- 
des Hand hervor, wie der Funftvoll mit Bildern ge 
f[hmüdte Schild des Königs. Allfo war der Schmied 
der Träger der germanifchen Kunft [hlechthin, und 
darum Bann es nicht verwundern, dafs felbft Für: 
ften diefe hohe Kunft erlernten, wie Wieland, der 
eines Königs Sohn war, oder Sigfrid, der bei 
Mlime in die Lehre ging. Der Dandalerfönig Gaifa- 
rich fchägte feinen Hoffchmied fo hoch, daß er ihn 
zum Grafen madte, und felbft im Mpthus [piegelt 
fi) die hohe Wertfchägung des Eunffreichen Hand: 
werts: der nordifche Sänger fihildert das goldene 
Zeitalter der Götter mit dem Ders: 


Es einten fih Hafen im Tdafelde 

hoch zu erheben heilige Häufer. 

Sie wirkten und wölbten die Erzeswiege, 
[hufen Zangen, Werkzeug, Gezäh. 
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Das germanifche Rechtsmwefen 


Wie fiand es bei unfern Dorfahren um 
Strafreht,Fehdeund Gerihtsverfahren? 


Nists ift fo Bennzeichnend für den Geifteszuftand 
eines Dolfes, wie die Art und Weile, wie es feinem 
Nechtsgefühl Ausdrud verleiht. Darum ift eine der 
wichtigften Aufgaben des neuen Staates, die im 
Laufe des Mittelalters bei uns eingedrungenen rö- 
mifchen und kanonifchen Hechtsnormen reftlos zu 
befeitigen und an ihre Stelle wieder die auf heimi- 
f[hem Boden gewachfenen, in unferm Gefühl ver- 
ankerten Nechtsbegriffe zu fegen. Dies ift nicht nur 
wichtig, weil das moderne Hecht weitgehend anders- 
raffig befliimmt war, fondern hauptfächlich, weil es 
zum Inbegriff nüchterner Unvolfstümlichkeit ge- 
worden war. Unfern Dorfahren hingegen war der 
altererbte Rechtsgang etwas Lebensnahes und Der- 
frautes, In feinen äuferen Formen „lebte und webte 
die Dolfsjeele mit all ihrer Treuherzigfeit und her- 
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ben Frifche, Elarem Derftand und warmem Gemüt, 
ihrem firengen Gerecdtigfeitsgefühl und troßigen 
Eigenfinn, ihrer Freiheitsliebe, ehrlichen Frömmig- 
keit und dichterifchen Phantafie‘. Waren doch die 
Grundzüge „der ewigen, heiligen Drdnung‘”, — 
denn dies bedeutet das ältefte Wort für Nechts- 
wefen, ewa, — Jeit unvordenPlicher Dorzeit den 
Nachlebenden lebendig wachfend weitergegeben wor- 
den, — ein blühender Baum immer neuen Lebens. 
Denn da es fein gefchriebenes Gefeg gab, Feine Af- 
ten und Gerichtsftuben, wurden Nechtsfprüche und 
Deistümer von Generation zu Generation im bild» 
haft geformten, oft [prichwörtlichen und meift hoch- 
poetifchen Formulierungen weitergegeben, dadurch 
wirflih im Dolfsbewußßtfein lebend wie der Götter: 
glaube oder das Heldenlied. 

Stellen wir uns eines der berühmteften Beifpiele 
vor Augen, in welcher Weile unfre BDorfahren 
Kechtsfäge nicht nur überlieferten, fondern zugleich 
ihre gefühlsmäßigen Motive fih anfchaulich im Ge= 
dächtnis verankerten. Die Fälle, bei deren Eintreten 
das uralte friefifche Recht der Mutter eines vater- 
lofen indes erlaubt, über defjen Erbe zu feinen 
Gunften zu verfügen, werden folgendermafien ges 
Bennzeichnet: „Die erfte Not ift, wenn das Kind 
wird geführt, gefangen und gefelfelt, nördlich über 
die See oder jüdlich über die Berge: da mag dann 
die Mutter das Erbe veräufgern, dem Kind zuliebe, 
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dafj fie ihm helfe fein Leben zu lölen. Die zweite 
Not ift, wenn Teuerung kommt, daß der heifse 
Hunger das Land verheert und das Kind Hungers 
fterben müßte: dann mag die Mutter das Erbe 
veräußern, daß fie dem Kinde Faufe Kuh und 
Korn, auf daß man es damit am Leben erhalte, 
denn Hunger ift der Schwerter [chärfftes. Die dritte 
Jot ift, wenn das Kind ift fiodnadt und hauslos 
und wenn dann über die Zäune [haut nebeldüftre 
Nacht und eisfalter Winter. Dann eilen die Men 
[hen alle in Hof oder Haus, und das wilde Tier 
fucht den hohlen Baum und der Berge Schluchten, 
dafi es fein Leben frifte. Das unmündige Kind aber 
weilt und beflagt feine nadten Glieder, — es james 
mert, dafl es fein Dbdach habe, weil fein Dater, der 
ihm helfen follte gegen den falten Winter und den 
heißen Hunger, tief ruht unten im Dunkel, unter 
Eichenholz und Erde, mit vier Nägeln befchlagen 
und verfchloffen: dann alfo darf die Mutter ihres 
Kindes Erbe veräußern.” 

Man mufs fi) vergegenwärtigen, welch direkte, 
die ganze Thinggemeinde ergreifende Wirkung es 
haben mufßte, wenn folche altertümliche Rechtsfäge, 
aus unvergleichlicher poetifher Begabung geformt, 
und mit fohweren feierlihen Wendungen daher- 
fehreitend, dem Gedächtnis der alten Gefeges[precher 
entftiegen, um einen Nechtsflreit zu entfcheiden. Man 
dürfte wohl in allen Gefegbüchern der Welt verge- 
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bens nach einer Stelle fuchen, die fo gewaltig und 
erfihütternd, Jo liedhaft und urtümlich ift, wie diefe. 

Mie unfer Beifpiel zeigte, waren bereits in frühe- 
fier Urzeit — denn Nechtanormen wie die zitierte 
fegen eine aufferordentlid lange, zweifellos in die 
Zeit v.3w. zurüdreichende literarifche VBorentwid- 
lung voraus — Anfäße zu ausgefprocen zivilrecht- 
lichen Normen bemerkbar. Den Hauptteil des da= 
maligen Redytsganges indelfen nahm die Pflege des 
Strafrehts in Anfprud, [hon aus dem Grunde, 
weil die Bolfsgemeinfchaft feiner am dringendften 
bedurfte. Denn von dem Alugenblid an, da unfre 
Alhnen in einem geordneten Staatswefen lebten, al- 
fo fpäteflens von Beginn der Jungfleinzeit an, 
mußte völlig einwandfrei feftftehen, welche Mein- 
oder Neidingstaten als gegen die Gefamtheit gerich- 
fet mit dem Tode zu beflrafen waren. Selbfiver- 
ländlich kannte das alte Strafrecht zunädhft Feine 
andere Handhabe der Gerechtigkeit, da es fih ja 
darum handelte, die götterverachtende Gejinnung 
des Mifferäters völlig unfhädlich zu machen. Die 
Art der Bollftrefung war verfchieden. Meift erfticte 
man die Derbrecher, indem man fie ins Mloor warf, 
welcher Sitte wir die zahlreihen gut erhaltenen 
Moorleichen verdanken. Meeranwohnende Stämme 
gruben die Derurteilten am Ebbeflrand ein, jo dafh 
fie das Meer tötete. In allen Fällen [heute man 
fi, felbft Hand an den Übeltäter zu legen, abge: 
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fehen von rituellen Derftimmelungen, die Eultifch 
bedingt waren, wie Abhauen der Hand und Alb» 
f[ohneiden der Ohren. Dod) Fannte man für gewilfe 
Berbrehen auch befondere Strafen, wie Hängen für 
Diebftahl und Feuertod für Zauberei und Spionage, 

flls BDerbrehen Jah man, wie bereits erwähnt, 
nur Jolde Meintaten an, die fi) gegen die Dolfs- 
gefamtbheit richteten, alfo Heiligtumsfhändung, Brud 
des Thingfriedens, Häuberei, Landesverrat und 
Maffenfluht. Es war [hon eine vorgefchrittenere 
Entwiclung, daß man [päter auch) Untaten aus ehr- 
fofer Gefinnung, wie feigen Mord, gemeinen Dieb> 
Rah! und gewiffe Formen der Unzucht öffentlich 
ahndete. Denn urfprünglich war die Derfolgung all 
derjenigen Derbrechen, die fi gegen Einzelperfonen 
richteten, diefen Jelbft und deren Sippe überlalfen, 
die fih ihr Recht felbft fchaffen mußten. 

Dies galt insbefondere vom gewöhnlichen Tot» 
fohlag, der ein fühnbares Bergehen darftellte, das 
den Staat nichts anging. Ohne Mitwirfung des 
Gau= oder Zandesthings hatten fich die betroffenen 
Sippen über das Wergeld zu einigen, oder, falls 
eine Sühne mißlang, den Weg der Fehde zu be= 
fhreiten. Denn die uralt=geheiligte Pflicht der Blut- 
race duldete Fein Eingreifen Dritter. Die Nachetat 
konnte wohl herausgefihoben, nie aber einfach un 
terlaffen werden. Da nicht nur die Jämtlichen Ge- 
fippen des Gemordeten und des Mörders, fondern 
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auch deren Gefolgen und Hörige in die oft unge» 
heuer blutige Auseinanderfegung mit einbezogen wur= 
den, Fam es allerdings vor, daß der Staat, wenn 
der Streit gar kein Ende nehmen wollte, eingriff 
und eine Ausföhnung durch Bußleiftung erzwang. 

Die Feflfegung und Mormierung der normalen 
Bußfummen, des Wergelds, war alfo eine der 
wichtigften Aufgaben des germanifchen Nechts. Das 
Fridu (Friedensgeld) erhielt die Sippe des Gefchäs 
digten in ältefler Zeit ganz. Erft |päter gehörte ein 
Zeil dem Staate als Sühne für die Störung des 
Friedens. Demgemäfs hatte nun die Dolksgemeinde 
auch ein eigenes Intereffe an der Beilegung von 
Streitfällen, und daraus entwidelte fich die Fried» 
losmadhung, die denjenigen traf, der weder den 
normalen Fehdegang annahm, noch aber eine Bufße 
tat. Der Geächtete war als „Waldgänger” oder 
„Wolfsgenoffe’ wie ein fchädliches Wild von jeder 
menfchlichen Gemeinfchaft ausgefihloffen und durfte 
wie ein reifßfendes Tier bufßlos getötet werden. Je= 
doch erftredte fich die Achtung niemals auf die Fa- 
milie des Friedlofen, wogegen firenge Strafe Die: 
jenigen fraf, die den Geädhteten beherbergten und 
auch fonftwie befchüßten. 

Während wir nun über die Einzelheiten des for- 
malen Nechts ausgezeichnet unterrichtet find, und 
zwar, weil die fpäter aufgezeichneten Bolfsrechte 
die uralten Normen treu bewahrten, willen wir 
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vom eigentlichen Rechtsgang auferordentlich wenig. 
Eine Alageerhebung von Staats wegen gab es je 
denfalls nicht, Jondern [lets forderte der Gefchädigte 
denjenigen, der eine widerrechtlihe Handlung be- 
gangen hatte vor das Gaugericht, dem die Rechts- 
pflege oblag. Das Gerichtsthing wurde regelmäßig 
unter einem hohen Baum innerhalb eines einge- 
friedigten Areifes oder aber an einem bejonders 
merfwürdigen Felfen abgehalten. Der Gauvorfteher, 
alfo der Dornehmflte der Aldermänner, war zus 
gleih der Nichter, der zwar das Urteil zu fällen 
hatte, aber abhängig von den Rechts|prüchen der- 
jenigen Thingmänner war, die in dem betreffenden 
Gau entweder als gejegfundig galten, oder direft 
als Gefegesfprecher beftelle waren. Die Klage mußte, 
um redtswirffam zu fein, unter firengfter Einhal- 
fung genau vorgefchriebener Wendungen und Worte 
vorgebradt werden, von denen fich viele noch bis in 
unfern Sprachgebrauch erhalten haben, wie Leib 
und Leben, Shug und Schirm, Erb und Eigen, 
Haut und Haar. Das Alagvorbringen [chloß mit 
der Aufforderung an den Beklagten, zu antworten, 
und Ddiefe Antwort mufite wiederum in ganz be- 
fimmter Form vor fich gehen, gleichgiltig, ob fie ein 
Eingefländnis oder nur Einreden und Vorbehalte 
enthielt. Beteuerte der Beklagte feine Unfchuld, fo 
bedurfte er der Eideshelfer, die mit ihm gemeinfam 
den Keinigungseid leifteten. Das Vertrauen in die 
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Wahrhaftigkeit jedes Eides war fo groß, dafs damit 
das ganze Klagverfahren hinfällig wurde, Jedoch 
konnte der Richter, wenn das Klagvorbringen dur 
untrügliche Zeichen für die Schuld des Beklagten 
geftügt wurde, au den Kläger [hwören lalfen, 
worauf dem Beflagten nur noch die Ainrufung des 
Gottesurteils übrig blieb, das meift in Form eines 
Pultifhen Zweifampfes vonftatten ging, Jeltener 
durch LZoslegung mittels Runen. Alle diefe Derfah- 
ren entfielen, wenn der Täter bei „bandhafter Tat” 
ergriffen worden war, Wenn nämlic) ein Derlegter 
das „Gerüft” fchrie, den Notruf, dem alle, die ihn 
hörten, fogleich Folge leiften mufiten, jo war ge- 
wöhnlih durh eine Anzahl „Schreimannen” die 
Ausfage des Klägers Jo gut unterftügt, daß Die 
Derurteilung ohne Anhörung des Täters erfolgte, 
Dar diefer geflohen und ließ fih vor Gericht nicht 
vertreten, fo wurde er fowiejo verurteilt. 

Sämtliche Bergehen und Berbrechen wurden vor 
den Gaugerichten geahndet mit Ausnahme derjeni- 
gen gegen die Religion und gegen die Heerfolge, 
fowie manchmal auch gegen die Zandesficherheit. 
Diefe nämlich waren der Landesgemeinde vorbehal- 
fen, und zwar, weil fie nur durch Beiwirfung der 
Priefter rechtsgiltig entfchieden werden fonnten. Bei 
den Südgermanen, bei denen ein eigentlicher Prie- 
fterftand meift fehlte, verfah diefes Amt der Lan- 
desfürft, und daher war ihm die Nechtsfprehung 
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über Heiligtumsfrevel vorbehalten, genau fo, wie 
er über Heeresverbrechen in feiner Eigenfchaft als 
Herzog Gericht zu halten hatte. 

Es fällt auf, daß troß der vielen gemeinfamen 
Züge in allen germanifchen Rechten jede Landfihaft 
mit befonderer Zähigfeit an ihren rechtlichen Son» 
derformen fefthielt. Das fest nicht nur ein hohes 
Alter all diefer Sonderformen, die oft Jehr beträcht- 
fih voneinander abweichen, voraus, fondern zeigt 
auch, daß für unfre Borfahren das Nedht eine 
eigentümliche, der Willfür und der Deränderung 
völlig entzogene geheiligte Kraft beigemeffen wurde. 
licht die Lebenden hatten zu beflimmen, was Nedht 
war, fondern die Unveränderlichfeit der ererbten 
Tlormen, die man von den Göttern eingefegt glaubte. 
Dies war die Gewähr nicht nur für die Wahrung der 
Kechte der Dolfsgemeinfchaft, fondern vor allem 
dafür, dafi niemand, vor allem nicht die Inhaber 
der fatjächlichen Gewalt, das höchfte Gut des Ger- 
manen antafteten: Jeine unbedingte perfönliche Frei» 
beit. 
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Das germanifche Heer 


Die Gliederung der Landesverteidigung 
und das Gefolgfhaftswefen bei unfern 
Borfahren 


Di. Gefchichte der Germanen vom Einfegen der 
fehriftlihen Quellen bis zur Zeit der Neichsgrüns 
dungen ift eine ununterbrochene Kette von Kriegen. 
Bei diefer Überwertigkeit des Maffenwerkes mufte 
die Art und Weife, wie das Heerwelen organifiert 
war und wie es in Zeiten des Friedens gehandhabt 
wurde, von ausfchlaggebender Bedeutung für die 
foziale Struftur des germanifchen Lebens fein. Denn 
wäre das Heer unfrer Dorfahren, etwa Jo wie das 
römifche, ein ftehendes gewelen, fo hätte es unge: 
heure geldliche Anftrengungen, vor allem aber eine 
fomplizierte verwaltungstechnifche Mafchinerie vor- 
ausgelegt, die, wie wir bereits fahen, bei den Ger- 
manen völlig fehlte. Mur dadurd), daß unfre Dor- 
fahren ein Bolf in Waffen waren, und dafh jeder 
freiwillig fi) ftets für den Kriegsdienft bereithielt, 
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war es überhaupt möglich, daß die Germanen die 
mehr als dreihundert Jahre fortgejegten Krieges 
voirtfchaftlich aushielten. 

Die germanifchen Heere, oder vielmehr die Auf- 
gebote der einzelnen Stämme, beftanden ftets mur 
aus den Freien. Die Halbfreien wurden nur in 
Ausnahmefällen zur Landesverteidigung heranges 
zogen, und wir fennen nur insgejamt drei Fälle, 
wo man in äuferfter Dolfsnot auch die Sflaven 
bewaffnete. Eine Unterteilung in verfchiedene Waf- 
fengattungen wie bei den Nömern fannte man 
nicht, abgejehen von den HHeitertruppen, für die 
zum Beijpiel die Sueben berühmt waren. 

Fübhrte ein Stamm einen reinen Derteidigungs- 
Prieg zur Behauptung feiner Fluren gegen eindrin- 
gende Feinde, jo eilte auf des Herzogs Gebot Jo- 
gleich) der gefamte Heerbann an der Landesthing- 
ftätte zufammen. Über feinen Einfa onnte der 
Herzog jedoch nicht ohne vorherige Befragung der 
Gaufürften und vornehmften Aldermänner verfü- 
gen, — eine verderbliche Einfihränfung feiner Feld» 
herrnvollmacht, die oft genug Anlaß zu [chweren 
Berfuften gab. Anders war es, wenn, [lets nad) 
Befhluß der Landesgemeinde, ein ausmwärtiger 
Krieg geführt wurde, alfo zumeift ein Angriffstrieg 
gegen ein Nachbarvolf oder die Nömer. Dann war 
ren die Dollmachten des Feldherrn, der in faft all 
diefen Fällen König war, no unumfichränfter als 
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die eines römifchen Feldherrn, da er die volle Der- 
antwortung für den Alusgang des Anternehmens 
fefbft trug. Daher die gewaltige Durdfchlagstraft 
folcher Kriegsfahrten, die oft genug nur durd rüd» 
fihtslofen Einfaß der Streitkräfte das Ziel erreichten. 

Im legtgenannten Fall wurde meift nicht der ge- 
famte Heerbann eines Doltes oder Stammes in die 
Fremde geführt, fondern nur diejenigen, die fich 
dem betreffenden Führer freiwillig anfchloffen. In= 
fofern ftellte ein folches Heer eigentlich nur eine ins 
riefenhafte erweiterte Gefolgfchaft des betreffenden 
Herrfchers dar und unterfiand daher auch den 
aufßerordentlih firengen Kriegsgefegen Ddiefer für 
die Friedensorganifation der Germanen Jo aufser- 
ordentlich bedeutfamen Einrichtung. 

Die Gefolgfhaft nämlih war eine militärifche 
Kampfgenoffenfchaft, die in der Gefhichte völlig ein- 
malig ift. Jeder Fürft, aber auch jeder durch be» 
fondere Heldentaten berühmte oder jonftwie aus- 
gezeichnete freie Mann verfammelte in feiner Halle 
eine größere oder Pleinere Zahl waffenführender 
Männer, die fih aus freiem Entfhluß ihm unter» 
ordneten und fih dur fihwere Eide verpflichte 
ten, ihm in allen Dingen, die eines freien Mannes 
würdig wären, zu gehorfamen. Die Aufnahme in 
das Gefolge erfolgte in feierlicher Weife vor verJam- 
melter Gau- oder Landesgemeinde, und von diejem 
Tage an lebte der „Dienfimann‘ in der Halle 
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feines Herrn, der zugleich fein Wirt war, und dem 
daher die Sorge für den Lebensunterhalt wie für 
die gefamte Alusrüftung feines Herdgenoffen oblag. 
Eine eigentliche Entlohnung der Gefolgen Pannte 
man nicht, aber es galt als Jo entehrend und 
fhimpflid, wenn ein König feinen Mannen gegen- 
über mit Geld und Gaben fnauferte, daß dies der 
einzige Grund war, womit man ihm den Gehorfam 
auffündigen konnte. Dagegen waren die tatjäch- 
lichen und fittlihen Pflichten des Gefolgsmannes 
gegenüber dem Herren von eindeutiger Grofßartigs 
Peit. Das Gefolgfchaftswefen erforderte fo rüdfichts» 
lofen fämpferifchen Einfaß, daß der „Degen unaus: 
weichlich Jeinem Herrn in den Tod folgen mufßte, 
wenn diefer fiel. 

Das Gefolgfhaftswefen war fozufagen die Frie- 
densorganijation des germanifchen Heeres injofern, 
als dadurch in jedem Stamm oder Dolf eine mit- 
unter recht bedeutende Menge hochwertiger Krieger 
zu jederzeitigem fofortigem Einfag vorhanden war. 
Derwandtfchaftlihe Beziehungen oder aber [pezielle 
Heerfolgeverpflihtungen zufolge befonderer Flb- 
machungen brahten es mit fi, daß die Stam= 
mesfürften oder Könige durch rafıhe Zufammen- 
ziehung der Gefolgfchaften ihres Herrfchaftsbereis 
ches eine mitunter fehr bedeutende Truppenmadt 
jederzeit zu ihrer Derfügung hatten. Diefe Forma 
tionen ftellten bei einem DBolfsfrieg die Elite des 
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Heeres dar und fochten meift gefondert, fihon weil 
die regulären Truppenförper, wie wir bereits fahen, 
nah Sippen geordnet waren, während das Gefolg- 
f[haftswelen diefe urtümliche Gliederung durdhbrad. 

Dar der Heeresdienft im Volfsaufgebot durch 
die Jelbftverftändfichen fittlihen Pflichten jedes Ein» 
zelnen gegenüber der Dolfsgemeinfchaft bedingt, Jo 
erforderte das Gefolgfchaftswelen eine befondere 
Beranferung der ihm zugrundeliegenden morali- 
fhen Derpflichtung. Dies führte zur Ausbildung 
des Begriffs der Treue, diefer germanifchften For» 
mung auf dem Gebiete fittliher Normen. Es ging 
den Gefolgen nichts an, ob fein Herr im Kecht oder 
im Unredht war und mitunter legte der Treufhwur 
Schwereres auf, als ein Menfchenherz zu ertragen 
vermag. Dolf, Sippe, ja felbft die Familie galten 
nichts gegenüber dem eifernen Gebot der Pflicht. 
„Denn die Not des Herrn dem Gefolgen den Mord 
feines nädjften Derwandten befiehlt, [jo muß er ihn 
vollbringen,” berichtet der Dftgote Jordanis, um 
die Heerfolgeverpflichtung eines ganzen Doltes, — 
feines eigenen, — gegen die blutsverwandten Weft 
goten verftändfich zu machen, als der Lehnsherr des 
Dolfes, Attila, dies befahl. Noch eindeutiger ift das 
Beifpiel des tapferen Markgrafen Rüdiger im Jlis 
belungenlied, der den geliebten Schwiegerfohn er» 
f[hlagen muß, weil er von feinem Lehnsherrn an 
feinen Eid gemahnt wird, 
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Die es nad) Lage der Sadhe nicht anders fein 
konnte, war eine längere Friedenszeit aus wirts 
f[haftlihen Gründen eine fo fihwere Belaftung für 
die Gefolgfhaftsherren, daß es [hon aus diefem 
Grunde dauernd zu Fehden oder auswärtigen 
Streifunternehmungen fommen mufjte. Wenn wir 
von den Sueben hören, daß in jedem Jahr ihre 
junge Sriegsmannfihaft zu ausgelprochenen Berites 
zügen ins Nadhbarland ausrüdte, fo fönnen wir 
uns gut vorftellen, daß unfre Dorfahren, felbft für 
Stämme gleihen Blutes, nicht eben angenehme 
Nachbarn gewelen find. Der unwiderftehliche Heiz 
des Beutemadhens übte einen unheilvollen Einfluß 
fowohl auf die eigentliche Politif wie auf den per- 
fönlihen Ehrgeiz der Gefolgsherren aus, und oft 
genug hören wir die Alage, daß auf dem durch 
fühne Ariegstaten erworbenen Hort, — dieler Dor- 
ausfegung der Gefolgfchaftshaltung, — der Fluch 
einer fohweren Tat und mitunter Blutfchuld Ia- 
ftete. Immer ehrt die düftere Derftridung wieder: 
das gleiffende Gold, die funfelnden Ringe bringen 
Schuld und Derderben über den Helden. 

Noch eine andere Schattenfeite der Gefolgfchafts- 
freue bleibe nicht unerwähnt. Nicht immer fanden 
die tapferen jüngeren Söhne der germanifchen 
Grenzftämme einen einheimifchen Fürften, der fie 
in fein Gefolge aufnahm. Dann fuchten fie in der 
Fremde ihr Waffenglüd, und kämpften mitunter 
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mit gleich unwandelbarer Treue und Ergebenheit 
gegen ihre eigenen Doltsgenojfen, wenn fie, wie es 
oft genug vorfam, einem römifchen Feldherrn oder 
dem Kaifer fi angelobt hatten. Dort wußte man 
aus begreiflichen Gründen die unverbrüchliche Treue 
der Germanen zu fihägen, und wie [ihon Caefar 
feine germanifchen Hilfstruppen in ent[cheidender 
Situation an die ausfihlaggebenden Stellen ftellte, 
fo haben in den Kriegen Noms gegen die Germa- 
nen bedauerlicherweife faft immer in römifchen 
Dienften fechtende Deutfche den Sieg über ihre 
Stammesbrüder erfämpfen helfen. Treue war alle 
zeit das oberfte Gefeg der Ehre, und neben ihr galt 
weder eigner Wunfch und Wille noch das Dater- 
land. 

Um fo gewaltiger war der Waffenerfolg, wenn 
freiwilliger Einfag, heilige Überzeugung, — vor 
allem aber die Derteidigung der höchften Güter, das 
Dolf in Waffen geeint zufammenrief. Pflegten 
doh, wenn es die Derteidigung der Heimat galt, 
die die Mundpflege ausübenden Frauen der Schlacht 
nicht fern zu bleiben, und ihre ermunternden Zus 
rufe, oder im Falle der drohenden Jiederlage ihre 
herzbewegenden Klagen, erreichten jene von allen 
Gegnern gefürdtete Höchftleiftung der germani- 
fohen Heldenfraft, der wie von felbft immer wieder 
Sieg auf Sieg zufiel. 
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Helden= und Führertum bei den 
Germanen 


Wie geftaltete [ih die Perfönlidhkeits- 
wirfung bei unjern Dorfahren in vor= 
und frühbgelhbichtlidher Seit? 


Breit floß in bäuerlicher Ruhe und Gelaffenheit 
das Friedensleben der germanifchen Gemeinwefen. 
Wohl [hägte man des Einen oder Anderen Gejegess 
Penntnis, perjönliche Weisheit oder überragende 
&harafterliche Bedeutung. Aber eine wirklicdy beherr- 
fohende Stellung im Staate, ja felbft in der Ge 
meinde Ponnte in der Frühzeit niemals von folchen 
Tugenden des Geiftes gefchaffen werden. Dielmehr 
war es, der ausfihlaggebenden Bedeutung des Wafs 
fenwerfes ent|precdhend, ftets nur die Eriegerifche 
Einzelleiftung, die eine Führerftellung begründete. Die 
Laufbahn, die hierbei zu durchmelfen war, kann 
man nit eben als einfach bezeichnen. Es genügte 
durchaus nicht, daß ein junger Krieger im Felde 
oder bei Waffentaten des Gefolges feines Herrn 
feinen Mann fland. Das Durdfihnittlihe und 
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Pflihtgemäße wog nichts im Bereiche des Mpthus, 
— denn das macht den Wert und die himmelffürmende 
Kraft des germanifhen Wunfchlebens aus, daß 
es eine fittlichen Maffe nicht von der Erde, fondern 
von dem Überirdifchen bezog. Jeder Einzelne mußte, 
wenn er fich ein höheres Lebensrecht [chaffen wollte, 
über menfchliches Maß hinaus wadhlen und in ir- 
gendeiner DWeife die hohe Aegelleiftung übertreffen, 
die das Waffenrecht als folcyes bedeutete. Taten 
mußten getan werden, die den Nahmen des Ge=- 
wohnten [prengten, — den Täter aus der menfih- 
lihen Gemeinfchaft heraushoben als Träger eines 
höheren Aufes, eines göttlichen Auftrages. 

Denn als [olhen deutete man das Heldentum, 
diefe tppifchfte Prägung nordifchen Geiftes, das fei- 
nen vollfommenften Ausdrud, vorbildhaft und im= 
mer wieder neue Generationen an|pornend im Hel- 
denliede fand. Nicht die Tat als Jolche war es, die 
man Juchte und als Probe beftand, jondern die 
unausweichliche Verftritung in Schuld und [üh- 
nenden Ausgleich, — jene Tragif, die dem Täter 
Gelegenheit gab, aus tiefftem Grunde feines DJefens 
heraus neue fittliche Normen zu fchaffen, die felbft 
die Götter bezwangen. Ein folches Bild des Helden- 
tums mußte die vollfommenfte Prägung germa= 
nifhen Sittlichfeitsempfindens Jein. Der Täter, 
durch Feine menfchlichen Bande und feine Rüdficht 
auf das Gemeinwohl gefelfelt, Fonnte aus fich Jelbft 


170 


heraus, aus freiftem Entfhluß und freieftem Dil- 
len, nur den Gefegen feines Ich verpflichtet und 
untertan, neue Wege ins Reich des Übermenfch- 
lichen finden, — für fidy und alle, die ihm zu fol» 
gen wagten. 

Diefer metaphnfifhe Gehalt der heldifchen Sen» 
dung, — mag er aud [ihon mitunter [pürbar bis 
ins Bewußtjein der großen Erfcheinungen des Hel« 
denalters unfrer Dorfahren aufgeftiegen fein, — 
blieb doch im wefentlichen hinter mpthologifihen 
Formulierungen verftedt. Die üblihfte war, dafs 
man glaubte, der Nuf Ddins fei an den einen oder 
anderen diejer Auserwählten ergangen und habe 
ihn befähigt, fich über die Dolfsgemeinfchaft heraus» 
zuheben. Daher fehlt es im halbhiftorifchen und im 
Sagenfhrifttum unfrer Frühzeit nicht an deutlichen 
Beweilen für die abergläubifche Furcht vor der Dy= 
namif Diefes dämonifichen Ergriffenfeins. Man 
zählte die großen Helden zu den Söhnen der Göt- 
ter und meinte, daß ihrer in Walhall befondere 
Ehren warteten. 

Denn man die außerordentlich zahlreichen Kampf: 
berichte über heldifche Einzelleiftungen lieft, die 
in unferem alten Schrifttum überliefert find, fo 
wird jelbft billige Skepfis die Überlegung nicht ganz 
ausfchalten Bönnen, daß neben ausgezeichnetften 
Kräften des Geiftes und Körpers, die in einer faft 
märchenhaft anmutenden Beherrfihung des DWaf- 
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fenwerkes zum Ausdrud famen, auch noch [hlecht- 
bin irrationale Mächte am Werke gewefen fein 
müffen, um eine folcye übermäßige Wirfung zu 
erreichen. Moderne Analyfe wird hierbei rafch mit 
Schlagworten wie dem von der Huggellivwirtung 
bei der Hand fein, und zur Befräftigung einer fol- 
chen rationaliftifhen Deutung und Derdeutlihung 
mit Parallelen aus der modernen Gefhichte nicht 
fparen. Es fei zugegeben, dafh der bloße Anblid 
eines gefürchteten Kämpen in der Schlacht ebenfo, 
wie die Furcht vor den feinem Schredenshelm oder 
feinem Siegfchwerte zugefchriebenen übermenfch- 
lichen Kräften oft genug genügt haben mag, felbft 
tapfere Gegner zu lähmen. Aber viel wejentlicher 
erfcheint uns nicht diefe negative Seite der Deutung 
übernatürlicher Leiftung, fondern die pofitive, dafs 
nämlich diefe Söhne der Götter an ihre Sieghaf- 
tigkeit, ja jogar an ihre Unverwundbarkeit felbft 
glaubten, und aus dem Impuls ihrer Sendung 
heraus infolgedeffen wirflidh Dinge leiften Fonnten, 
die jedes Maf überftiegen. Man denfe nur, — um 
Sagenberichte hier ganz aufer Betradht zu laffen, 
an den Heldenfampf des Königs Teja, der nad) 
fechzigtägigem ununterbrochenem Kampf den in die 
Schroffen des Defuvs gedrängten Keften feines Dol- 
fes dadurch eine Auhepaufe verfchaffte, dafi er, den 
Eingang einer engen Schlaht als Einzelfämpfer 
fperrend, acht Stunden allein gegen ein ganzes 
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Heer fämpfte, delfen tapferfte Krieger darin wett- 
eiferten, ihn zu Falle zu bringen. Selbft der römi- 
fehe Berichterftatter diefer unvergleichlichen Leitung 
Fonnte nicht umhin, Tejas Heldentum mit ehrlichen 
Morten der Begeifterung zu feiern, indem er von 
ihm Jagte, er habe felbft die gefeiertfien Helden des 
Haffifchen Altertums an Tapferkeit übertroffen. 

Nur felten, man möchte faft fagen, nur in Alus- 
nahmefällen, diente die heldifche Leiftung wie im 
Falle Tejas dem DBolfe, Teja war König und als 
folcher der väterliche Befchüger der gefamten Bolks- 
gemeinfchaft, der feinen Pflichtenfreis nach der Um- 
grenzung feiner Rechte zu bemeffen hatte. Das 
Heldentum des Einzelnen hingegen hatte niemals 
folche weitreichende Joziale Funktionen, da es ja auf 
dem Geltungswillen des Individuums beruhte und 
in dem einen, tief religiös empfundenen Zwede gip= 
felte, den Helden dem menfchlichen Gleihmaß zu 
entheben, um ihn würdig zu machen für eine be- 
fondere Rolle in jenem Aampfe, der dereinft den 
Göttern drohen würde. 

Der König indeffen war der echtgeborene Sohn 
der Götter, ihr Stellvertreter auf Erden und daher 
der geborene Mittler zwifchen den Menfchen und 
der überirdifchen Welt. Wir jahen bereits, aus wel» 
hen Gründen dem Südgermanentum ein echtes, ge= 
wachjenes Königtum völlig fehlen mußte. Sie waren 
von der alten nordifchen Mitte als Sendlingspvölfer 
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nad Süden ausgeftrahlt worden, genau fo, wie vor 
ihnen die anderen arifchen Völker. Mur bei den- 
jenigen Stämmen, bei denen im Laufe der Früh 
gefchichte eine nochmalige Überfchichtung mit einer 
Eandinavifchen Herrenfchicht ftattfand, finden wir 
daher ein dem uralten nordifchen Königshaus ent- 
fRammendes Herrfchergefchlecht, wie bei den goti- 
[hen Bölfern, den Marfomannen (Schwaben und 
Bapern), den Sadhfen und den Franken. Aber nur bei 
Goten und Franken gelangte es [päter aud) zu hiftos 
rifcher Bedeutung als das, was den weflentlichften 
Gehalt jeder legitimen Monarchie ausmadht, — als 
Pulturelle Konftante. 

Das Welen des als den Göttern entffammt ge 
dachten Königtums befteht darin, daf5 die Träger 
folher Würde unverleglih find und daher über 
dem Streite der Parteiungen und Meinungen [te 
hen. Das Germanentum prägte dort, wo es unver» 
fälfht war, im fEandinavifchen Norden, noch eine 
bejondere Form der höheren Berantwortlichfeit des 
Führers für den Geführten: der König haftete mit 
feinem Leben für jedes Unglüd, das etwa die 
überirdifhen Mächte feinem Dolfe zufügten, wie 
etwa Mißwudhs oder Teuerung. Diefe konfequente 
Meiterbildung der Mittlerrolle des Priefterfönig« 
tums war befonders im Kriege wichtig. Der König, 
der ja den Willen der Götter fennen mufite, trug 
nie nur die moralifche, fondern auch die tatfäch- 
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liche Derantwortung für die von ihm begonnenen 
Ariege, — eine Hegelung von nicht zu unterfchät- 
zender politifcher Tragweite, da ja die Könige des 
Nordens zugleich die vermögendften und alfo auch 
zahlungsfräftigften Grundherren ihres Landes waren. 

Die Gerechtfame des geborenen Königtums fonns 
ten durch Bolksbefchluß weder gemindert, noch et= 
wa gar erfegt werden, wenn auch dem Landesthing 
ftets ein eigentümliches Necht der Abfegung bei Uns 
fähigkeit oder der Wahl beim Fehlen eines recht: 
mäßigen Nachfolgers zuftand, Doch war die le- 
tere flets an das götterentffammte Königsgefchlecht 
gebunden und nur dann, wenn diefes ausgeftorben 
war, oder aber nur minderjährige Erben vorhan- 
den waren, wid) man, flets ungern und vorüber» 
gehend, von der geheiligten Erbfolge ab. Wir fennen 
überhaupt nur einen einzigen König der gefamten 
germanifchen Gefchichte, von dem ausdrüdlich be- 
richtet wird, daf} er vor feiner Schilderhebung durch 
das Dolf ein einfadher Krieger gewejen war, näms 
lih den Oftgoten Witiges. 

Auch feine Helden liebte das germanifche Bolf 
dem Königsgefchlecht dadurch gleichzuftellen, daß es 
ihnen Abkunft von Föniglihen Ahnen zufchrieb, 
Bei der enormen Wichtigkeit, der genealogifchen 
Reihen für die germanifche Frühgefchichte ift es 
von befonderer Bedeutung, daß folche Abkunfts- 
nachweife noch in [pätmittelalterlicher Zeit üblich 


175 


waren, — ein bedeutfames Zeugnis dafür, wie tief 
der Glaube an die uraltgeheiligte Legitimität im 
Bolfsbewußtfein verwurzelt war. Alles heldifche 
Streben diente legten Endes nur der Möglichkeit, 
fih durch große Taten der geborenen Führerfchaft 
wenigftens einigermaßen gleichzuftellen, und diefe 
Anfchauung bat noch das gelamte Spätmittelalter 
folange beherrfiht, wie die wahren und echten Duel- 
fen der Dolfsüberlieferung [prudelten. Das Beftre- 
ben, feine großen Männer mit den Göttern und da= 
her mit der Ewigkeit zu verfnüpfen, hat noch vor 
zwei Jahrhunderten eine abftrujfe Machblüte erlebt, 
indem Stammbaumfabrifanten alles, was damals 
einige Bedeutung hatte, mit dem Könighäufern des 
Frühmittelalters in Derbindung bracdıten. Es wäre 
falfch, diefe törichten Spielereien lediglich zu belä- 
&eln, denn fie waren die legte echte Auswirkung 
des wirklichen Götterglaubens unferer Ahnen, die es 
fih nicht denken fonnten, daß ein Menfdh Über: 
menfchliches vollbradhte, wenn nicht die Kräfte der 
Himmlifhen in feinem Blut am Werke waren. 
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Adhterfteven eines Witingfchiffes 





Gelchnigter Tiertopf 


Die germanifche Religion 


Götterglaube und Götterdienft unfrer 
DBorfahren in vor- und frühbgelhichtlicher 
Seit 


Am Anfang der menfchlichen Religionsgefchichte 
fteht die Totenehrung. Schon unfre altfteinzeitlichen 
Dorfahren begruben die Abgefihiedenen mit höch- 
lihfter Sorgfalt, und fuchten ihnen den ewigen 
Schlaf angenehm zu machen. Alber es war ein fehr 
wejentliher und neuer Fortfchritt, als um die Zeit, 
da die Nentierjäger nordwärts wanderten, dieje 
unjre Ahnen begannen, ihre Toten als Schlafende 
zu beflatten. Die Welt des Todes hatte ihre Schref- 
ken verloren, — man fürchtete die gejpenftifchen 
MWiedergänger nicht mehr und hatte vielleicht [don 
die erftien, bahnbredhenden Träume von einem be]- 
feren Jenfeits. In der Mittelfteinzeit wurde es mehr 
und mehr Sitte, die Toten der Sippe in allernächfter 
Nähe der Wohnftätte der lebenden Nachfommen zu 
begraben, und diejer Brauch bildete bereits die Ilber- 
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leitung zu den erften, als wirklihe Religion an- 
fprehbaren Glaubensvorftellungen unfrer Dorfah- 
ren. Denn als bei Beginn der Jungfleinzeit die ari- 
[hen Völker in Bewegung gerieten, und daher nicht 
mehr wie bisher die Überlebenden für die Gräber 
der Ahnen forgen konnten, weil fie die Stätten ihres 
bisherigen Dajeins verliefen, begann man den To= 
ten nah dem Borbild der wirklichen eigene Häufer 
aus dauerhaften Material zu errichten, damit ihre 
Auhe nach menfhlichem Ermeffen für ewige Zeiten 
ungeftört bliebe, felbft wenn die Nachfahren weiter 
gewandert fein würden. 

Die gewaltigen Steinbauten, die, wie alle ande: 
ren arifchen Völker, fo auch die Germanen in der 
älteren und mittleren Jungfteinzeit als Erbbegräb- 
niffe für ihre Führergefchlechter errichteten, find noch 
heute die gewaltigen Zeugniffe des Jenfeitsglaubens 
unfrer Dorfahren. Denn in ihnen fehrten unzählige 
Gefchlechterfolgen zur ewigen Aubhe ein, forgfam be> 
freut von den Jlachfahren, die mit Opfern und al» 
lerlei Gaben ihrer gedachten. Diefer Totendienft, der 
zugleich Ahnendienft war, muß für viele Jahrhun- 
derte, ja Jahrtaufende den Hauptinhalt der germa= 
nifchen Religion ausgemadt haben. 

Erft gegen Ende der Jungfleinzeit traten, wie wir 
aus den Grabfunden erfihliefgen können, neue reli- 
giöfe Borftellungen auf. Man ftellte fich die Toten 
nicht mehr als im Grabe leibhaftig anwefend vor, 
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fondern glaubte fie bereits in ein befjeres Jenfeits 
entrücdt, fodaß alfo die Sorge für fie für die Ülber- 
lebenden entfiel. Etwa gleichzeitig muß fich aus dem 
eigentlichen Ahnendienft auch die erfte AUrftufe des 
fpäteren Götterglaubens abgelpalten haben, indem 
man den Urheber des Gefchlechtes, den halbgött- 
lihen Ahnherrn des ganzen Gaus und des Sippen- 
verbandes, als Befchüger der Fluren zu feiern be- 
gann, indem man ihm Opfer darbrachte. 

Dir willen nicht, in welhem Abfchnitt der Jung: 
feinzeit die wahrfcheinlich außerordentlich rafch fort: 
fhreitende Entwidlung der Religionsvorftellungen 
über diefer Dielheit von Landfchaftsgöttern das ver- 
mutlich zunächft fehr einfache Gebäude eine Theogo- 
nie, alfo einer mpthifhen Berfnüpfung all diefer 
Stammesheroen mit einem als Gottvater gedachten 
Himmelsgott errichtete. Jedenfalls war zu der Zeit, 
da die anderen arifchen Stämme fidy vom Kernvolf 
zu trennen begannen, bereits der Glaube an eine 
ganze Götterfamilie lebendig, die nicht nur den Him- 
mel und die Geflirne, fondern auch die anderen 
Mächte der Natur regierte. Früher glaubte man in 
den Dorftellungen von Riefen und Zwergen Spuren 
einer älteren DBorflufe des Glaubens Jehen zu fol- 
len, aber heute wiljen wir, dafs Ddiefe, im übrigen 
gänzlich gleichartig geordneten götterähnlichen Hier- 
archieen nur dadurd entftanden find, dafi die Ger: 
manen |päter die Glaubensvorftellungen überherrfch- 
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ter andersralfiger Bölfer, insbejondere der Lappen, 
in ebenderfelben Weife in ihre Mipythologie aufnah- 
men, wie die Chinefen die Religionen der von ihnen 
nad und nad eroberten Gebiete ihrer Jüdlichen 
Tachbarn. 

Eine ganz befondere Deränderung, zu der es Fei- 
nerlei Barallelen bei anderen Bölfern gibt, erlitten 
nun die germanifchen Keligionsvorftellungen da= 
durch, daß im zweiunddreißigften Jahrhundert vor 
Seitwende ein zwar arifch beeinflufiter, aber anders- 
ralfiger Stamm bis in das germanifche Kernland 
vorftiefß und dort mit den eigentlihen Germanen 
verfehmolz. Die Eindringlinge bradten ihre Stam- 
mesgöftter mit, und die beiden Götterfamilien wur- 
den, wie wir bereits bei der Betrachtung des Min: 
thus vom DBanenfrieg gelehben haben, derart inein- 
andergefchoben, daß der Götterhimmel der Germa= 
nen fortan aus Angehörigen der beiden, ehedem 
feindlihen Stämme beftand. 

Bereits bei Beginn der Bronzezeit war demnach 
die germanifhe Miopthologie wenigftens in den 
Grundzügen genau Jo ausgebildet, wie fie uns in 
den faft zweitaufend Jahren jüngeren Schriftzeug- 
niffen entgegentritt. Doch hatte ein Bedeutungswech- 
fel von nicht zu unterfchägender Tragweite nod) 
nicht flattgefunden: die Entthronung des alten ari- 
fohen Himmelsgottes Tiu durdy den |päteren Ariegs- 
gott und Himmelsherrn Ddin, der zunädft nur ein 
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Gott des Windes gewelen war. Die |pätere Miptho- 
logie machte ihn zum Dater des nun lediglih als 
Schwertgott weiterlebenden Ziu = Tyr, das alte 
Berhältnis umtehrend. 

Die Einzelheiten der germanifchen Mythologie hier 
zu behandeln, würde zu weit führen. Das wunder: 
bare Gebäude, das die volfhafte Dichtung der Ger- 
manen errichtet hat, — das Eunftvoll ineinander 
greifende Gewirf wejensverfchiedenfter Minthen, die 
doch alle die tiefreligiös empfundene Wefensbeltim: 
mung des Germanentums feierten, Fönnen heute 
endlich wieder als bekannt vorausgejegt werden. Aber 
der germanifche Götterglauben war nicht nur eine 
Dielheit von aneldotilhen Erzählungen, die in der 
Spätzeit mitunter fogar zu [hnurrigen Bojjen aus- 
arteten, — er begriff in der Urzeit das gefamte Jla= 
turerleben in fi) ein und Juchte es gemäß der Bild- 
haftigkeit der germanifchen Denkformen zu deuten. 
Aufftieg und Niedergang der Sonne, des Mondes 
und der Sterne, — der zudende Blisftrahl, das 
Nollen des Donners, — wunderfame Wolfengebil- 
de, raufchender Regen, Stimme des Sturmes, Wed: 
fel der Jahreszeiten, ja felbft Leben und Tod waren 
im Bewußitfein des Germanen nur Spiegelungen 
von DBorgängen in der Göftteriwelt. Dadurch, dafs 
man ihren Sinn deutete und ihnen im Liede Geftalt 
verlieh, löfte man die ewigen Nätfel, die fie auf: 
gaben, 
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Eines aber unterfiheidet die germanifiche Keligion 
grundfäglich von jeder andren. Sie Fennt nicht den 
Begriff der Ewigkeit als eines [ohlehthin Undent- 
baren und Unmefßbaren. Ihre Götter find wohl 
übermenfchlich, aber doch Jo menfchenähnlich, dafs 
auhb fie in Schuld verfallen, die gejfühnt werden 
muß. So entftand der großartigfte Gedanke, den 
wohl je ein Menfchenhirn erdachte, der Miythus 
vom glüdlofen Ende und vom dereinfligen Unter: 
gange der Götter. Nichts ift wahrhaftig ewig, — 
nichts befteht vor den ewig gleichen Schritten der 
Zeit, und fo wird, wie allem menfihlichen Streben, 
felbft den Himmlifchen dereinft ein Ziel gefest fein, 
auf daß aus ihrem Tode neues Leben erfpriefe. 
Jichts [piegelt fofehr die tiefe Einficht des germani- 
fhen Sehers und Dichters in die wahre tatfächliche 
Gefegmäßigkeit des Alls, als diefe religiöfe For» 
mung, die die höchftentwideltfte aller Religionen der 
Erde ift und ewig bleiben wird. 
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INDIE D DI DDDNIDIDNDINDdA 
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Die germanilche Seefahrt 


Scıiffsbau und Seefriegswefen unfrer 
Dorfahren in vor= und frühgeldhidt- 
liher Zeit 


Als die Rentierjäger aus ihren wefteuropäifchen Ar» 
fisen nordwärts zogen, um an den Geftaden des un» 
wirtlihen Eismeeres eine neue Heimat zu finden, 
trafen fie Flimatifche Derhältniffe an, die fie von 
Anfang an dazu zwangen, einen erheblichen Teil 
ihrer Nahrung im Meer zu fuchen. Überreih wa- 
ren die Gaben der flachen Mordfeegeftade, und mit 
eg und Angelhafen gingen unfre Borfahren be» 
reits in der Mittelfteinzeit daran, fie fih in großen 
Umfange nusbar zu machen. Gerade in der eigent- 
lihen Naceiszeit, in der in den Küftenländern Jlord» 
deutfchlands und Sfandinaviens nocd) ein mörderi» 
fehes Tundrenklima herrfchte, war es von ausfchlag>» 
gebender Bedeutung, daß unfre Ahnen fih nicht 
fiheuten, auf Bleinen Fahrzeugen das gefährliche 
graue Meer zu meiftern. Freilih werden wir ver- 
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geblich nah Spuren diefer erften Schiffe Juchen, denn 
deren Refte mülfen, abgejehen von einigen Küften- 
frihen Nordjütlands und Südfchwedens, heute auf 
dem Grund des Meeres liegen, weil die damaligen 
Küftenlinien längft von der Nordfee überflutet wor- 
den find. Lag doch das Hauptfiedlungsgebiet der 
Rentierjäger nach dem lebten Zurüdweichen der Eis» 
zeitgletfeher hauptfächlih im Raum zwifchen der da- 
maligen Mündung der Elbe in den Rhein nördlich 
der Doggerbanf und der äufserfien Nordfpige Jüt- 
lands, Erft aus [päterer Zeit, als das einbrechende 
Meer die Dorfahren der Arier weiter oflwärts ge> 
drängt und fihliefflih in Mordjütlend und Süd- 
fehweden faft eingefihloffen hatte, find uns Boden 
funde erhalten, die uns die Möglichkeit geben, die 
lange Dorentwidlung der nordifchen Seefahrt eini- 
germaßen zu erfchließen. 

Denn das rings von Mleeren umgebene, von tief 
einfchneidenden Buchten durchzogene Land, in dem 
die Dorfahren der Germanen in der Boldiazeit, allo 
zwifchen 15000 und IO000 v. Zw. hauften, war 
ohne eine hochentwidelte Schiffahrt überhaupt faum 
bewohnbar, zumal der entfiheidende Schritt von der 
wilden Feldgraswirtfchaft zum regelrechten Aderbau 
noch nicht getan war. Als nun gar in der Mufchel- 
haufenzeit die damals nahezu ausfchließlid am 
Meer gelegenen größeren Siedlungen immer volf- 
reicher wurden, was eine Ausdehnung des arifihen 
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Siedlungsgebiets zur gebieterifhen Notwendigkeit 
machte, fahen fih unjre Borfahren fogleich zur 
Eriegerifchen Seefahrt gedrängt, Es dürfte Feine all- 
zu Fühne Dermutung fein, wenn wir glauben, dafs 
fie von allen Menfchen zuerft zu Schiffe fliegen, um 
auf den zunähft noch winzigen und unbeholfenen 
Fahrzeugen hinaus in die Welt zu ziehen, um ihren 
Rindern neues Land zu gewinnen. 

Die freilich diefe erften nordifchen Schiffe aus- 
gejehen haben, wiljen wir nicht. Wenn man aber 
bedentt, von welch beifpielslofer Traditionstreue die 
fhiffahrttreibende Bevölkerung aller Weltgegenden 
if, — mit welcher Zähigfeit fie an althergebrahten 
Sciffsbauformen fefthält, wie es am einleuchtend- 
ften das Beifpiel Chinas und Nordafrifas zeigt, wo 
die heutigen Schiffstppen fi) von denen vor über 
3000 Jahren Baum unterfcheiden, jo ift wohl die 
Annahme erlaubt, daß diejenigen nordifchen Schiffs- 
formen, die um 2000 v. Zw. üblic) waren, fich nicht 
grundlegend von denen unterfchieden haben werden, 
die zur Mufchelhaufenzeit gebraucht wurden. 

Das ältefte nordifche Schiff, das wir Fennen, ift 
das zu Hunderten auf den bronzezeitlichen füdfchwe- 
difchen Felsbildern dargeftellte Flachboot mit Gleit- 
fteven. Es war zur Aufnahme von dreißig bis fünf- 
ig, mitunter fogar von fiebzig Mann beftimmt 
und im Dergleich zu feiner großen Länge auffal- 
fend [hmal und [chnittig gebaut. Diefe Schiffston- 
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fEruftion muß [ohon damals von auferordentlicher 
Sormuollendetheit gewefen fein, denn fie erhielt fich 
bis furz vor Zeitwende völlig unverändert, — ein 
fhlagender Beweis, daß man in einer aufferordent- 
ih langen Borentwielung bereits zu einem Tppus 
gelangt war, der den damaligen Bedürfnilfen ganz 
genügte. Wir Fennen die Einzelheiten der germani- 
[chen Schiffsbaufunft diefer Epoche aus einem Fund, 
der zwar erft aus dem 3. Jahrhundert v. Zw. 
fRammt, aber ein höchft altertümliches Gepräge zeigt: 
dem Schiff von Hirfhlprung. Diefes 13 Meter lange 
Fahrzeug ift in Spantenbau auf einem das Schiff 
nach beiden Seiten überragenden Gleitfteven errich- 
tet. Die Planfen find durch eine mit Harz ver- 
fohmierte Bechnaht verbunden, — eine hödhft alter: 
tümliche Befefligungsart, die einen bedeutfamen Fin- 
gerzeig gibt, wie überhaupt das nordifche Schiff ent» 
ftanden ift. Denn wie [ihon einige in die Zeit vor 
der Dölfertrennung zurüdgehende Spracgleichun- 
gen binfichtlich der Bezeichnungen für „Schiff“ er- 
weifen, faßßte man diefes urfprünglic) als „das Zu- 
fammengenähte” auf, und gewifje Wortverwandt- 
fhaften, wie Barfe, Borfe oder Schiff und Schaff, 
geben deutliches Zeugnis von jener fleinzeitlichen 
Dorentwidlung, von der auch die Sage noch weils, 
wenn fie vom zufanımenfaltbaren Riefenfchiff Sfid- 
bladnir berichtet. 

Daraus muß man [ohließen, daß die fkeinzeitliche 
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Dorftufe des Blinfergebauten Gleitfievenbootes ein 
diefem äußerlich Jehr ähnliches, aber ftatt mit Holz> 
planten mit einer Aufßenhaut aus Leder oder Borfe 
verfehenes Schiff gewelen fein mufj. Nun ift aber 
der Estimofajaf, der fi als fehr Jeetüchtiges Fahr: 
zeug bis heute erhalten bat, ein der gelben (mongo- 
liden) Weftraffe eigentümliches Fahrzeug, und ein 
germanifcher Seemann würde fehr [chlecht in diefes 
gebreshliche, eigentlih nur für Kleinwüchfige geeig- 

nete Fahrzeug gepafst haben. Wer die inftinktmä- 
Bige Abneigung der heutigen Nordjeebevölferung ge 
gen Faltboote, die ja nur die modernen Nachlom- 
men der alten Aajafs find, kennt, wird Faum an- 
nehmen, daf5 deren Dorfahren ähnliche Boote be» 
nußten, denn fonft hätten fie da oder dort in Ge- 
braud) bleiben müfjen. Wir find daher zu dem 
Schluß berechtigt, daß unfre Ahnen, als fie die Nord» 
meerfüften befiedelten, bei der vorarifchen Bevölke- 
rung zwar deren Bootstpp Pennenlernten, ihn aber 
fogleih in einer ihnen gemäßen Weife grundlegend 
umformten, — ein Dorgang, den wir aud bei allen 
möglichen anderen Fulturellen Übernahmen beob- 
achten Fönnen. Auf diefe Weife [hufen fie das höl- 
zerne Planfenboot, das als ihre Erfindung zu gel- 
ten hat und das vom 5. Jahrtaufend v. Zw. 
zahlreiche arifche Bevölferungswellen, zunädjft ent- 
lang der europäifihen Weftfüften, über die ganze 
Welt verbreitet haben. Die Mlittelmeerländer über: 
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nahmen den nordifchen Bootsbau gleichzeitig mit den 
großen Steingräbern noch vor 4000 v. 3w., und 
vom Drient aus hat er fich rafıh felbft bis zum Fer- 
nen Dften verbreitet. 

Das lange und [chmale Gleitftevenboot war ein 
Fahrzeug, das fih nur für Küftenfchiffahrt eignete. 
Don dem Augenblid an, da unfre Dorfahren fi an: 
fchieften, größere Entfernungen zu überwinden und 
zugleich erheblihes Schiffsgut mitzunehmen, ge= 
nügte das äufgerft fehmale und daher recht gefähr- 
liche bronzezeitliche Schiff nicht mehr. Man ging, 
wohl noch in der Mitte des legten Jahrtaufends 
v. Sw., dazu über, den altbewährten Schiffstpp er- 
heblich zu vergrößern und durch fefteren Bau Jelbft 
den Stürmen des ordmeers gewadhlen zu machen, 
So entftand das formfchöne Wifingboot, ein Ge- 
fährt, das der Ddichterifchen Benennung „Wogen- 
renner’ alle Ehre machte. Zahlreiche folche Boote find 
uns durch Bodenfunde erhalten, und Jo wilfen wir 
über ihre Bauart ganz genau Befcheid. Auf einem 
mächtigen, aus natürlich gebogenen Eichenplanfen 
hergeftellten, verhältnismäßig flachen Kiel erhoben 
fih in ungefähr einem Meter Abftand feft ange- 
lafchte, auferordentlich widerftandsfühige Spanten. 
Die Aufßenhaut, die vermittels einer finnreichen,nadh- 
giebigen Derbindung an ihnen befeftigt war, beftand 
aus im Alinferbau vernieteten und mit Wolle und 
Ped gedichteten Bohlen. Bor- und Hinterfteven rag- 
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ten ungewöhnlich body auf und waren reich mit 
Schnißereien verziert, die mitunter die Form von fi 
lifierten Tierföpfen annahmen, was in der |päteren 
Mifingzeit diejen Booten den gefürchteten Jlamen 
„Drachen“ eintrug. Die Unterfchiede zwifchen den 
älteften und befannten Typen joldher Kriegsfchiffe 
aus dem 2. Jahrhundert n. Zw, und etwa dem be- 
rühmten Djebergfchiff aus dem flnfang des 9. Jahr- 
hunderts n. 5w. find verhältnismäßig gering. 

Auf diefen vorwiegend zu Ariegszweden gebauten 
logenannten „Zangfihiffen” überquerten die feean- 
wohnenden Stämme der Germanen jedes leer. Be- 
Fanntlich debnten fie ihre Fühnen Fahrten nicht nur 
bis ins öftlihe Mittelmeer aus, fondern beherrfch- 
ten Nord» und Dftjee Jowie die Meftfüfte Europas 
lo vollftändig, dafs Jelbft das mädtige Franfenreich 
es nicht wagen Fonnte, ihnen entgegenzutreten. Den 
Höhepunkt der nordifchen Seegeltung erreichte man 
um 1000, zu welcher Zeit die Wikinge nach Ent- 
derung Islands und Grönlands den nordamerikanis 
fhen Kontinent mehrfach erreichten, während fie im 
Süden bis etwa zur Aongomündung vorftießßen. 

Diefe gewaltige Entfaltung nordifchen Seefriegs- 
wejens hat allo, wie aus den bronzezeitlichen Fels- 
bildern zu erfehen ift, [hen um 2000 v. Zw. das 
Leben unfrer Ahnen maßgebend beftimmt, denn fein 
anderes Vbjeft ift auf diefen Bildurfunden Jo häu- 
fig dargeftellt wie das mit Ariegern bemannte 
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Kampffchiff. Später, als die eigentümliche Zug. 
vogeljehnfucht die germanifchen Stämme in die Welt 
hinausgeführt hatte, wurde für die im Kernland 
unfrer Kaffe Zurüdgebliebenen das feetüchtige 
Ariegsfhiff zum Werkzeug der Betätigung des ein- 
geborenen unflillbaren Pranges, in die Ferne zu 
[hweifen. Es ift Fein Zufall, daß gerade die nor= 
dilhften Stämme des Ariertums am innigften mit 
der Seefahrt verwuchlen, und was eine Jahrtaufende 
alte Tradition vermag, zeigt der Llmffand, dafk noch 
heute, in der Mafchinenwelt, die Norweger die Se: 
gelfchiffahrt pflegen, und daß die Engländer und 
Amerikaner nach dem wirtfchaftlihen Miederbruch 
der Segelreedereien der angeborenen Liebe zu Wind 
und Woge ein neues Betätigungsfeld fchufen, in» 
dem fie den Jachtlport erfanden. So Fehrte das Ger- 
manentum, um Jeine Kräfte zu ftählen, in höchft be» 
deutfamer Weife zur heiligften Quelle feiner Eigen- 
art zurüd, — zum JIMleer, das in Urzeiten feineSon- 
derart fihuf, indem es Fühne Männer zu ewigem 
Kampf mit den Urgewalten verlodte. 
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Die germanifche Dichtkunft 


Was wilfen wir von den Dorftufen der 
Literatur bei den Germanen? 


Digetunft ift in der Frühzeit eines Volkes die Kunft 
fhlehthin, alfo die Erhebung des Menfchen über 
das Tägliche mit dem Zwede ewiger Dauer. Das 
Übermenfchliche als Richtfehnur und Gleichnis wird 
in der Entwidlung des Seelenbildes eines Bolfes 
gleichzeitig mit dem Einfegen der erften politifchen 
Geftaltungsverfuche geboren, und nicht zufällig heißt 
diefe Zeit der Staatsgründungen und daher auch der 
Stammesheroen bei allen Böltern die mpthifche. 
Ebenfo wie fih der Götterglaube bei den arifchen 
Dölfern aus dem Ahnenfult dadurch entwidelte, daß 
zunädft die fagenhaften Stammväter der führenden 
Sippe des Gaus zu Landfchaftsgottheiten wurden, 
die dann bei Erweiterung des politifchen Blids zu 
einem Pantheon zujammentraten, erwuchs aus der 
fimpien Familienlegende von großen Taten der Dor- 
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väter das alle fittlihen Normen enthaltende Hel- 
denideal. Wir mülfen uns den Dorgang etwa Jo 
vorftellen, daß man zunädhft in Fleinem und Plein: 
ftem SKreife den Bultifch verehrten Stammmwätern der 
Sippen die Summe all der Großtaten zufchrieb, die 
notwendigerweife von irgendwem vollbracht fein 
mußten, um das politifche Geficht der betreffenden 
Landfchaft zu formen. Für die Menfchen der Mittel> 
und Jungfteinzeit wird es fich hierbei im wejentlichen 
um fämpferifche Überwindung der menfchenfeind- 
lich gedachten Riefenmächte gehandelt haben, allo 
um Miederzwingung von Drachen, Mleerungeheus 
ern, Berg- und Eisriefen, in denen man die [chäd- 
lihen Naturgewalten perfonifiziert fah, und die da= 
her getötet werden mußten, um das Land bewohn- 
bar zu machen. Die liedhaften Erzählungen von 
diefem Heldentum waren die früheften Erzeugnilfe 
eigentlicher Dichekunft. 

Spuren diefer früheften halbmythologifchen For- 
mungen haben fich bezeichnenderweife bis in jene 
Zeit erhalten, in der römifche und griechifche Schrift: 
fteller die erften Berichte über das Geiftesleben un- 
ferer Borfahren aufzeichneten. Denn wenn Tacitus 
erzählt, daß die Germanen den erdgeborenen Gott 
Zuifto und deffen Sohn Mannus in Liedern gefeiert 
hätten und dafs fie fich von legterem die Stammes» 
heroen der drei Jüdgermanifdhen Stämme, Ing, Ift 
jo und Irmin ent|proffen dachten, fo berichtet er vom 
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damals bereits erreichten Endzufland der oben ang 
deuteten Entwidlung. Ulm Zeitwende war aljo Göt- 
terglaube und Abnenkult bereits [chon Jo vollffändig 
zufammengefchloffen, daß ein vollftändiges, mpytho- 
logifch-genealogifches Spftem die Einzelffämme und 
damit die Königsfippen mit den eigentlichen Göttern 
verband. Tuifto, der zweigefchlechtliche Toiff, war 
zum Sohne des uralten Himmelsgottes Tyr gewor= 
den und damit der Stammbaum aller germanifchen 
Menfchen an die Götter angefnüpft. 

Wir haben diefe Zulammenhänge bier fo ausführ- 
lih zufammengeftellt, weil die Kunde von Diefen 
Liedern zu Ehren der uralten Sippenälteften und 
Stammesgötter nicht nur das ältefte, fondern auch 
das einzige Zeugnis für die Literatur der Germanen 
v. Zw. darftellt. Höhft bedeutfamerweile erwähnt 
Tacitus ausdrüdlih, daß diefe alten Lieder die ein- 
zigen Denfmäler der germanifchen Ülberlieferung 
und Gefchichte wären, was befagt, daß die ftabreis 
mende Liedform eben die ihnen gemäße Form der 
gedächtnismäßigen Weitergabe, allo auch der Ge- 
fbihtfhreibung im eigentlihen Sinne, war. Wir 
haben bereits bei Betrachtung des Ahnendienftes die 
außerordentliche Wichtigkeit der genealogifchen Reis 
ben für das germanifche Gefhichts- und Weltbild 
betont, denn die forgfältige Aufbehaltung diefer Ge- 
fohlechterfolgen war fozufagen die alleinige Richt- 
f[ohnur für den Begriff der Dauer im unausweic- 
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lichen Gange der Zeit. Wie aufferordentlich zäh fich 
die Dorftellung erhielt, daß in allen, die Übermenfch- 
liches vollbrachten, die Kräfte der Götter zufolge der 
Abftammung von diefen am Werke waren, haben 
wir bereits bei unfern Betrachtungen über das Hel- 
dentum gefehen. Alfo Fann es uns nicht wunder- 
nehmen, zu hören, daß die ältefte Form der ger- 
manifhen Dichtkunft fih vorzugsweile mit die: 
fem überhaupt widtigften mpthifhen Stoffe be- 
fobäftigt hat. 

Andrerfeits läßt fich aus den allerdings viel [pä- 
ter aufgezeichneten zahlreichen Fragmenten frühger- 
manifiher Dichtkunft mit ausreichender Sicherheit 
diejenige Dorentwillung erfchließen, die bis in die 
Seit der Bölkertrennung zurüdreihen muß, weil ge- 
wilfe parallele Anfangsftadien fi auch bei den an- 
deren arifchen Dölkern, insbefondere bei den Grie- 
chen, Italitern und Indoiraniern, vorfinden. Die 
verfihiedenen Gattungen der Dichtfunft, die fich mit 
deutlich unterfchiedenen Formen bereits im 2. Jahr: 
taufend v. Zw. voneinander abgezweigt haben müf- 
fen, bildeten alsbald derart tnpifche Stileigenheiten 
heraus, daß man, bei Berüdfichtigung der [prach» 
lichen Dorausfegungen, fehr wohl ihre Dorformen 
in vorgefhichtlicher Zeit erfchließgen Fann. 

Die wichtigfte und wohl auch ältefte Dichtart der 
Germanen wird Fennzeichnend vertreten dur das 
fogenannte Merfgedicht. In fireng geformten Lang- 
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verfen, deren jeder eine gleiche oder gleichförmig 
wecjlelnde Zahl von Hebungen enthielt, die ftets in 
Strophen von meift vier oder fechs Langzeilen zu» 
fammengefaßt waren, fchritt der [chwere, urgerma- 
nifche Sprachflang rhnthmilch gefaßt dahin. Lag doch 
ein großer Teil feiner Ausdrudsfraft in feiner uns 
gemein firengen Linie. Wir mülfen uns (nad Heus» 
ler) das Tempo der altgermanifchen Poefie außer: 
ordentlich langfam und feierlich denfen, — „paufen- 
reich, wie es unftädtifchen Freiluftmenfchen anfteht, 
mit großem Altemaufwand —, die Stärfeabflufung 
der Silben deutlich und im Eifer nody gefleigert, des» 
gleichen die Dauer der Starftonfilben fühlbar wec- 
felnd”. Das Eigene des germanifchen Bersftils liegt 
darin, daß er die gewichtigen Silben über die Fläche 
hinausreißt und, bei Zufammendrängung des Ge- 
widhtlofen im Auftafte, nahdrüdlid beim Sinn 
[hweren verweilt. Daher ift der germanifche Stab- 
reim auch fein lofe angehängter Schmud wie der 
Silbenreim, weil er den rhpthmifchen Gang völlig 
beftimmt und betont. Außerdem vergrößert er die 
Abftände der flarfen und [hwacden Silben, wodurd 
erftere geradezu zu Sinnträgern werden. 

Diefe Fennzeichnende Entwidlung fann jedoch erft 
furz n. 3w. zu vollem Durchbruch gefommen fein, 
weil fie das Auffommen der germanifchen Stärfe- 
und Anfangsbetonung vorausfeßt. Bekanntlich dif- 
ferenzierten fih die germanifchen Einzelfprachen 
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nad) dem Ende der urgermanifchen Periode fo ftarf, 
daß es nicht ohne weiteres möglich ifl, das ge- 
meinfame Urbild beim Fehlen jeder fehriftlichen 
Dichtungsurfunde rhpthmifch zu erfchließen, wenn 
auch die [prachliche Refonftruktion durdhaus mög- 
lih ift. Wir müffen uns daher verfagen, weiterge- 
hende Schlüffe auf die Dichtung der urgermanifchen 
Zeit zu ziehen. 

Dar das Merkgedicht die ältefte Form, fo mülfen 
[bon in urgermanifcher Zeit die anderen, |päter eine 
fo große Kolle [pielenden Dichtungsarten fi von 
ihm abgezweigt haben. Neben dem in feierlicher Deife 
[prehend vorgetragenen, nicht aber gefungenen 
Merfgedicht, das nach und nach in die Formen des 
eigentlichen Heldenliedes überging und dejlen Kenn» 
zeichen 2angzeilen mit regelmäßig gebauten, wenn 
auch gefonderten Derspaaren find, gab es fihon in 
der Arzeit ein zweites Mletrum, das eine Langzeile 
und einen unpaarigen Dollvers enthielt. Es wurde 
fpäter „Zauberliedweife‘ genannt und dann von den 
Sfalden zu einer hochentwidelten Aunftform aus 
geftaltet. Diefe Dichtform war es, die wohl von An« 
fang an fangbar empfunden wurde und daher au 
fRets eine eigene Melodie, welch letztere „Lied“ hieß, 
hatte. 

Wir haben aus frühgefhichtlicher Zeit eine folche 
Unzahl von Zeugniffen für die verfchiedenen Dich» 
tungsarten der Germanen, daß wir nicht gut annehr 
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men fönnen, dafs diefe in der furzen Zeitfpanne feit 
der eben erwähnten [pradjlihen Umbildung ent» 
ftanden find. Die wichtigfte Rolle fpielten die eigent- 
lihe Ritualdichtung, deren Kefte die Kirche fo gründs 
lih als „unanftändig” vernichtete, dafj nur ein ein» 
zjiges Zeugnis von ihr auf uns gefommen ift. Aud 
von ritualen Derfen bei Opfern gibt es nur wider» 
[pruchsvolle Zeugniffe, während die vielfältigen 
Brucdftüde [päterer Zauberlieder, alfo mantifcher Ge- 
fänge, immerhin Nüdfchlüffe auf den Wert des Der: 
lorenen zulaffen. Hier war das Lied eine Art Sau« 
ber, der Gewalt über die Geifter hat, und daher gab 
es auch demjenigen, der es wufßte, eine mächtige [o- 
ziale Stellung, zumal die Germanen feinen eigent- 
lihen Priefterftand hatten, abgefehen von den be- 
rufsmäßigen Wabhrfagerinnen. Ein altenglifcher 
Slurfegen, der eine Anrufung an die Mutter Erde 
darftellt, bewahrt uns Nefle aus urgermanifcher 
Zeit. 

Wie jeder germanifche Mann, fohon um das rur 
nifche ZLosorafel legen zu Pönnen, eine gewilfe Fer: 
tigkeit im ftabreimenden Bau der Nede haben mufste, 
fo erftredte fich die Wirkung der ftabenden Derstunft 
auf alle Lebensgebiete. So gab es flabreimende 
Rechtsformeln, KRätjel und Merfverfe. Anekdoten: 
hafte Briameln leiteten zur eigentlichen Spruchdich- 
tung über, die das im Heldenliede geftaltete Ideal 
nun auch ethifh unterbaute. Das geftabte Sprich- 
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wort oder auch einzelne Spruchffrophen waren die 
Dorftufen der mit feinem Kunftempfinden geftalte- 
ten dichterifchen Sittenlehre, deren wertvollftes uns 
erhaltenes Zeugnis, das Havamal, in Einzelheiten 
weit bis in vorhiftorifche Zeit zurüdreicht. 

Stets und immer war das Befondere der germanis» 
fohen Dichtung, — das, was fie von allen anderen 
Poefien der Erde grundlegend unterfcheidet und ihre 
eigene Sonderart ausmadıt, die enge und feftgelegte 
Beziehung des Stabreims zum runifchen Geheimnis. 
Dir willen, daß beim Losorafel die erhoffte Schidt- 
falsausfage von dem durch den betreffenden Buch» 
tab beflimmten Ideenverbindungen und Begriffen 
abhing, und diefe ftrenge Gefchloffenheit formelhaf- 
ter Wendungen erlebte [päter in der Sfaldenfprache 
eine Punftoolfe, für den Uneingeweihten faft unver- 
fRändliche Hodhblüte. Wir müffen es uns hier, wo 
ja nur von vor» und frühgefchichtlicher Zeit die Nede 
fein folf, verfagen, auf die eigentlichen Aunftformen 
der ausgehenden Bölferwanderungszeit, alfo auf 
das aus dem Heldenlied hervorgegangene Preislied 
und das Erzähllied einzugehen, wenngleich, wie wir 
aus römifchen Berichten willen, beide in frühgerma- 
nifcher Zeit [chon vorhanden gewefen fein müllfen. 
Die Gefänge, mit denen nad) ausdrüdlichem Zeugnis 
Armin gefeiert wurde, werden nicht die erften ihrer 
Art gewejen fein. War doch, wie wir bereits 
fahen, das Lied zugleich auch die unfern Dorfah- 
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ren artgemäße Form der Gefchichtfchreibung, und 
aus diefem Grunde ift es doppelt bedauerlich, dafs 
der Serflörungseifer möndifcher Befehrer unfer 
Dolf all derjenigen Koftbarfeiten beraubte, die es 
jahrhunderte- und vielleiht auch Jogar jahrtau- 
fendelang als wertvollftes Ahnenerbe gehegt und 
gepflegt hat. 
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Die bildende Kunft der Germanen 


Die Geftaltungs>» und Stilgrundfäge un]> 
rer Dorfahren in ihrem Wandel bis zur 
Berührung mit der Flaffifhen Welt 


Wenn von Kunft die Rede ift, richtet fich der Blid 
des heufigen Europäers gewohnheitsmäßig auf den 
Drient, fowie von den Zeiten dv. 5w. gelprochen wird. 
Dies ift infofern richtig, als im römifchen Imperium 
die Hajfifhe Tradition und Zufammenfalfung nicht 
nur der griechifchen Kunftüberlieferung, [ondern 
auc) das direft oder auf dem Umweg über Hellas 
überfommene gewaltige Kulturerbe gepflegt und 
weitergegeben wurde, das von Babylon und Ägnps 
ten ausgegangen war. Während aber Südeuropa in 
geradliniger Deiterentwidlung die römifche Spnthefe 
der Nachwelt erhielt, indem es fie in chriftliche For- 
men überführte, wurde das auf diefe Weife umges 
formte Faffifhe Erbe dem germanifch beftimmten 
Nordeuropa während des Frühmittelalters mit Ge- 
walt aufgenötigt, — ein Borgang, der nicht ohne be» 
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denkflihe Schädigungen für die dort erwachfene art» 
eigene und bodenfländige Aunft bleiben Fonnte. 
Gleihwohl erwies fi) in der Folgezeit der Geftal- 
tungswille des Nordens als ftärfer denn die füdliche 
Tradition, und Jo fam es, daf} zuerft in der farolin= 
gifchen und ottonifchen KRenaiffance, viel ftärfer und 
bedeutfamer aber in der Romantif und Gotif das 
germanifche Stil- und Formungsvermögen fidy der 
FHaffifhen Formen bemächtigte. 

Diefe Entwitlung mülfen wir uns vor Augen 
halten, wenn wir die eingangs erwähnte Blidrich- 
tung auf den Drient für grundfalfch erklären. Denn 
wenn vom Pulturellen Erbe Babylons und figpp-= 
tens, ja Jelbft von der [himmernden Welt des Plaf- 
fifhen Hellas aufer einigen wenigen Formelemen- 
ten nichts wirklich lebendig geblieben ift, fo müffen 
wir den wahren [chöpferifchen Kern des Fünftleri» 
fohben Dillens dort fuchen, wo alle kulturell geftal- 
tende Kraft unfres DBolfes und unfrer Kaffe zu 
Haufe ift; im art: und raffegebundenen Weltbild des 
Nordens. Dir dürfen auch nicht vergeffen, dafh ja 
auch Griechenland und Kom ihre ewigen Aulturs 
werte in einer Zeit [chufen, da ihr Bolkstum noch 
rein nordifch beftimmt war, ja, daf felbft die Dölker 
des vorderen Drients den welentlichen Anftoß zur 
Hohblüte ihrer Kultur durch nordifche Völker ers 
hielten. 

Bei Berüdfichtigung diefer Tatfache [cheint es auf 
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den erften Blid um fo verwunderlicher, daf5 gerade 
die reinraffigften arifchen Dölfer, alfo insbefondere 
die Germanen, eine bildende Aunft, die fich der Flaf- 
fifhen formal vergleichen Tiefe, niemals befeffen 
haben. Dielmehr ruhte hier, im ungefährdeten Kern- 
land der nordifchen Kaffe, das Lebensgefühl, dem 
die Kunft in erfter Linie zu dienen beftimmt ift: das 
immanente Bedürfnis jeder lebenden Generation 
nad) Dauer über den Tod hinaus. In Ländern hin 
gegen, wo das nordifche Element in fändigem Kampf 
um fein Leben lag, wo es, von dauernden friegen 
immer mehr verbraucht, feine Art, ja felbft feine un- 
verfälfchte Eriftenz fih als Selbftbeftätigung bewei- 
fen wollte, mußte es zwangsläufig auf die Jdee 
verfallen, in Werfen ewiger Dauer fein eigenes fees 
lifches Gefiht und feine Wertungen feflzulegen. 
flber noch ein anderer, gewichtigerer Grund verbot 
den Germanen eine Fünftlerifche Entwidlung im 
Sinne der mittelländifchen. Wohl hatten ihre alt» 
fteinzeitlihen Borfahren die Kunft, figürlihe Dar: 
fellungen als Symbole oder Abbilder zu verfertigen, 
in hohem Grade gemeiftert. Aber von dem Alugen- 
blid an, da der JTorden eine feiner artbedingten See- 
lenhaltung gemäfße Formenfpracdhje entwicelt hatte, 
— feit er im linearen Ornament eine übergeftaltige 
Welt gefchaffen hatte, die die Erfcheinungen nicht als 
folche, fondern als Ideen und Begriffe erfafßßte und 
abbildete, hätte es eine Entmädhtigung der Wirklid: 
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Beit bedeutet, wenn man auf realiffifche Darftellung 
zurüdgegriffen hätte. Die einmal erreichte Symbol» 
findung war eine Sprade des Geiftes, — Jie vers 
gegenwärtigte dem Befchauer die Dinge felbft in 
einer fontraßten, figlenhaften, die Phantafie völlig 
einbegreifenden Form. Außerdem waren die Gegen- 
ftände der nordifchen Bildfpracdhe, vornehmlich die 
Sonnenfpirale und die zahlreichen anderen direft auf 
den Kult bezüglichen und daher geheiligten Ornas 
mente, [ihon als folche eine mit bedeutungsfchwerem 
feelifchen Gehalt geladene Anrufung der überirdifchen 
Delt, die diefe zugleich bannte und dem Menfchen 
hilfreich machte. 

Aus diefen Gründen war die bildende Kunft 
der Germanen, wo immer fie fih als Schmud des 
täglihen Geräts, als Ornament der Arditeftur 
oder au in Einzelfällen als felbftändige kultifche 
Plaftiß zeigte, niemals ein Abbild der Wirklichkeit, 
fondern ftets und immer nur ein Mittler der Phan« 
tafie auf dem Wege zum Überirdifchen. Die uner- 
hörte Dollendung insbefondere der bronzezeitlichen 
Drnamentif mit ihrer von feinem anderen Dolf er» 
reichten Schönheit der Flächenteilung war für den 
Germanen durchaus nicht das, was wir in ihr [ehen: 
ein überaus fehöner Shmud, — [ondern vielmehr 
eine der runifchen und [faldifchen Sprache begriff: 
lich fehr naheftehende, die Welt der Erfcheinungen 
in eine höhere Sphäre hebende Geftaltung, — und 
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daher ift die germanifche Kunft, die fpäter zur Wi: 
Pingzeit ihre arteigene Spmbolfprache noch einmal 
in einer befonders reichen Jlachblüte entfaltete, die 
aud uns gemäßefte Formwerdung des Geiftes unf- 
rer Raffe. 

Am eindrudsvollfien entfaltete fi) die frühger- 
manifche Kunft der vorgefhichtlichen Zeit im Metall: 
ornament. Freilih müffen wir bedenken, daf wir 
aus der Stein» und Bronzezeit außerordentlich wer 
nig Holzgeräte befigen, jo daß wir die reiche Ent- 
faltung der Schnigkunft, die wir aus Funden der 
DWifingzeit Pennen, nad) dem vorläufigen Ausweis 
des Mlaterials faum über den Anfang der Eifenzeit 
zurüdverfolgen fönnen. Was die Plaftif anbelangt, 
fo ift diefe nahezu vollftändig der Zerftörungswut 
der Befehrer zum Opfer gefallen, und wenn wir 
auch aus mehrfachen Zeugniffen willen, dafk die Ger» 
manen der zweiten Hälfte des erftlen Jahrtaufends 
n. öw. Götterbilder gefannt haben, Jo find uns [olche 
doch felbft in Nahbildungen nicht erhalten. Dagegen 
befigen wir wahre Meiflerwerte der Goldfchmiede- 
unft, die mit befonderer Dorliebe das Tierornament 
pflegte, und [hließlich find noch die Drachenköpfe 
am Bug der Ariegsfchiffe zu erwähnen, die ent[pre= 
hend dem oben Gefagten als [pmbolhafte Plaftif 
gewertet werden mülfen. 

Sind alfo die Refte der bildenden Kunft der Ger- 
manen als Jolche den Leiftungen der Plajfifchen Welt 
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nicht ebenbürtig, fo find die ihr zugrunde liegende 
Gefinnung und der ihr innewohnende Geftaltungs=- 
wille deshalb für uns von [o auferordentlicher Bes 
deutung, weil fie, von der Nomanif ab, die bis da=- 
hin für nordifche Begriffe zwar formfchöne, aber in- 
haltsleere Kunft mit dem geheimnisvollen Zauber 
feelifchen Ausdruds erfüllten. Das mpflifche Innen- 
leben Bam, in der Strenge des germanifchen Linear- 
ornaments erzogen, in der Gotif zum fieghaften 
Durhbruh und machte feither die Aunft zu dem, 
was fie uns heute ift: Spiegelung der Wirklichkeit im 
Ewigen. 
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